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  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Die Begegnung verändert die Weltgeschichte, sie leitet die Einigung der Menschheit ein. Nach einer Zeit des Friedens tauchen im Jahr 2049 beim Jupiter Kampfraumer der Maahks auf und eröffnen das Feuer. Rhodan setzt sich auf die Spur der Angreifer.


  Er entdeckt eine riesige Kriegsflotte der Maahks, die sich zum Sturm auf Arkon bereit macht. Bei weiteren Erkundungen werden Rhodan und seine Gefährten von einer grausamen Bestie angegriffen. Hierbei findet Rhodans Freund seit alten Tagen, der Haluter Fancan Teik, den Tod.


  Im Solsystem taucht die Botschafterin einer unbekannten Macht auf. Sie warnt die Menschheit vor einem Angriff auf Arkon und die Erde. Zugleich erhält Rhodans Frau Thora eine schreckliche Nachricht. Thomas, der Sohn von Thora und Perry Rhodan, ist verschwunden ...


  1.


  22. März 2049


  Perry Rhodan


  


  »Wanga wahoka ...«


  Die Stimme von Cel Rainbow hörte sich rau und abgehackt an. Gleich darauf setzte der Klang der Trommel ein. Ihr dumpfer Rhythmus hatte etwas Hypnotisches. Die einzelnen Schläge stiegen wie Blasen in einem Glas Sprudelwasser in den Himmel und zerplatzten über der felsigen Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte und nur von wenigen Erhebungen unterbrochen wurde. Aus der Höhe waren hier und da ein paar verkrüppelte Bäume und Sträucher zu erkennen, die zwischen Sand und Geröll ein karges Dasein fristeten. Ansonsten gab die trostlose Umgebung die allgemeine Stimmung der Anwesenden geradezu perfekt wieder.


  Wanga wahoka – Jetzt werde ich singen und trommeln.


  Perry Rhodan hatte den Helm seines Schutzanzugs geöffnet und sog die klare, kalte Luft von Teiks Grab in seine Lungen. Auf diesen ebenso ungewöhnlichen wie passenden Namen hatte Gucky den zweiten Planeten des Violetsystems umgetauft – vor kaum mehr als einer Stunde, nachdem sie mit dem gekaperten Kugelraumer auf dem Plateau eines der wenigen Berge dieser Welt gelandet waren, als deren prominenteste Lebensform sie die vogelähnlichen Donker kennengelernt hatten.


  Das kleine Gebirgsmassiv verlief entlang eines mehrere Hundert Kilometer langen Grabens, der vermutlich vor Millionen von Jahren durch vulkanische Aktivitäten entstanden war. Später hatten sich die mächtigen Landplatten abgekühlt und übereinandergeschoben. Da es auf Teiks Grab nur einige wenige kleine Ozeane gab, waren auch die Bergzüge eher niedrig ausgefallen.


  Rhodan beobachtete Cel Rainbow, der seine selbst gebastelte Trommel mit stoischer Ruhe bearbeitete. Wo der Soldat das Material zur Herstellung des Instruments aufgetrieben hatte, war Rhodan ein Rätsel, doch mit seinem ausladenden Kessel, dem dünnen, kreisförmigen Kunststofffell und dem umlaufenden, silbernen Spanndraht machte es einen sehr stabilen Eindruck. Wie hatte der Lakota-Indianer es doch gleich genannt ...? Cancega.


  Für die Lakota, so hatte der Oberleutnant erklärt, symbolisierte die Trommel mit ihrer runden Form die Welt. Sie war gleichzeitig der Weg hin zu Wakang Tangka, dem Großen Geist, eine Reise, die jedes Lebewesen früher oder später antreten musste. Das Schlagen der Cancega öffnete den Pfad für die Seele des Verstorbenen.


  Rhodans Blick wanderte erneut zu Gucky hinüber – und wie all die Male zuvor traf ihn der Anblick des Mausbibers tief ins Herz. Der Ilt wirkte noch kleiner als sonst. Seine Ärmchen hingen wie leblos am Körper herab, und die schmalen Hände zitterten und ballten sich immer wieder zu Fäusten. Er sah aus, als könne er sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, und am liebsten wäre Rhodan zu ihm hinübergegangen, um ihn zu stützen oder ein paar tröstende Worte zu sprechen. Doch er wusste genau, dass in diesen Minuten nichts, was er tat oder sagte, den Schmerz des Mutanten lindern konnte.


  Der Tod von Fancan Teik hatte sie alle erschüttert – Gucky dagegen hatte er geradezu aus der Bahn geworfen!


  Der Freundschaft zwischen dem riesigen Haluter und dem kleinen Ilt hatte immer etwas Komisches angehaftet; an ihrer Kraft und Herzlichkeit hatte das jedoch nichts geändert. Sie war in den Jahren nach dem Ende der arkonidischen Besatzung gewachsen, und schon bald hatte das ungleiche Pärchen als unzertrennlich gegolten.


  Nun war der Haluter tot. Ermordet von Masmer Tronkh, einer sogenannten Bestie, über die Teik mehr gewusst hatte, als er zu sagen bereit gewesen war. Warum hatte er nicht zumindest den Mausbiber ins Vertrauen gezogen? Laut Gucky hatte sich Fancan Teik schlagartig verändert, nachdem die beiden im Innern der Festung TASCHVAAHL auf Tronkh gestoßen waren. Der Haluter hatte darauf bestanden, die Bestie zu verfolgen, und war bereit gewesen, dafür beträchtliche Risiken in Kauf zu nehmen.


  »Mitakuye oyasin ... mitakuye oyasin ... mitakuye oyasin ...«


  Cel Rainbows leiser Gesang lenkte Rhodans Aufmerksamkeit wieder auf die Zeremonie. Der Lakota hatte Gucky gefragt, ob er die Beisetzung Fancan Teiks nach den Bräuchen seiner indianischen Ahnen durchführen dürfe, und der Ilt hatte zugestimmt. Man wusste praktisch nichts darüber, wie die Haluter mit ihren Toten verfuhren, und die Erklärungen, die der Oberleutnant während seiner Vorbereitungen gab, hatten alle berührt.


  »Mitakuye oyasin« war eine zentrale Gebetsformel im Weltbild der Lakota. Sie bedeutete übersetzt so viel wie: Alle meine Verwandten, oder: Ich bin mit allem verwandt. Damit sollte der Glaube zum Ausdruck gebracht werden, dass der Mensch nicht die Krone der Schöpfung, sondern nur ein einzelnes Glied in einer langen evolutionären Kette war. Er war mit allem und jedem verbunden. In der Philosophie der Lakota stand deshalb das Verständnis für Mutter Erde und alles Existierende im Mittelpunkt.


  Perry Rhodan hatte diese Vorstellung gefallen. Demnach hatten sie mit Fancan Teik nicht nur einen Freund, sondern ein Familienmitglied verloren. Der Haluter war nun unterwegs auf dem Weg der Seelen hin zum Großen Geist. Mit seinem Gebet wünschte ihm Rainbow die Wiedergeburt – unter seiner Sonne, seinem Mond und im Kreis seiner Familie.


  Als die Trommelschläge verklangen, hätte Rhodan nicht zu sagen gewusst, wie viel Zeit vergangen war. Violet stand weiterhin hoch am leicht bewölkten Himmel; allerdings dauerte der Tag auf Teiks Grab über dreißig Stunden.


  Cel Rainbow hatte sich erhoben und einige aus dünnem Gras geflochtene Zöpfe vom Boden aufgenommen. Langsam näherte er sich dem großen Steinquader, den er und Tim Schablonski mit zwei Thermostrahlern aus einer Felswand geschnitten hatten. Er griff in eine der Taschen seines Schutzanzugs, holte ein Feuerzeug hervor und steckte einen der Pflanzenzöpfe in Brand.


  Das Gras schien feucht zu sein. Es brannte nur widerwillig, was jedoch auch an der dünnen Atmosphäre liegen mochte. Der Oberleutnant schwenkte den Zopf, von dem sich weiße Rauchfäden lösten, nach links, nach vorn, nach rechts, nach hinten und zum Abschluss nach oben und unten. Danach fing er wieder von vorn an, bis der Zopf fast komplett heruntergebrannt war. Der Wind verteilte den Rauch über das Plateau und wehte feine Ascheflocken wie Schnee durch die Luft. Ein scharfer, stechender Geruch stieg in Rhodans Nase. Er fröstelte.


  Wieder kamen ihm Rainbows Erläuterungen in den Sinn. Für die Lakota galten die vier Himmelsrichtungen – Tatuye Topa – als heilig. Üblicherweise wurde bei einem Begräbnisritual eine spezielle Pfeife geraucht und der Rauch in die entsprechenden Richtungen geblasen, doch eine solche stand nicht zur Verfügung.


  Der Indianer verbrannte auf diese Weise drei weitere Zöpfe; dann legte er die rechte Hand flach auf den Steinquader, beugte sich nach vorn und berührte den kalten Felsen mit der Stirn. Einige Sekunden verharrte er in dieser Position. Schließlich erhob er sich, wandte sich Gucky zu und verneigte sich vor ihm. Das Gleiche wiederholte er bei Tim Schablonski, John Marshall, Tani Hanafe, Tuire Sitareh und Perry Rhodan.


  Letzterer atmete noch einmal tief durch und trat zwei Schritte nach vorn. Rhodan wusste nicht, was er sagen würde, hatte sich keine Ansprache zurechtgelegt. In ihm war lediglich diese drängende Gewissheit, dass er nicht länger stumm bleiben durfte, dass der Moment eine Stimme brauchte, die ihm das nötige Gewicht verlieh.


  Gucky hatte den Kopf gesenkt, und Rhodan war beinahe dankbar dafür, dass ihn der Kleine nicht ansah. Wenn er in die Augen des Mausbibers hätte blicken müssen, hätte er vermutlich keine Silbe herausgebracht. Ein letztes Mal ordnete er seine Gedanken und schluckte den Kloß hinunter, der tief in seiner Kehle steckte. Ihm war eingefallen, was er sagen wollte ...


  »Während meiner Ausbildung zum Astronauten habe ich unter anderem einige Bücher des französischen Schriftstellers und Piloten Antoine de Saint-Exupéry gelesen. Nicht freiwillig, wie ich zugeben muss ...« Er machte eine kurze Pause und lächelte kaum merklich.


  »Lesly Pounder hat uns damals dazu gezwungen, weil er der Überzeugung war, uns jungen Burschen stünde ein wenig Demut gut zu Gesicht. Saint-Exupéry wurde im Jahr 1944 bei einem Aufklärungsflug von einem deutschen Jagdflieger abgeschossen. Er ist jetzt seit über hundert Jahren tot, doch einige seiner Worte habe ich nie vergessen.«


  Erneut hielt Rhodan inne. Er drehte sich zu dem Steinquader um und legte wie zuvor Cel Rainbow die Hand auf den rauen Fels, unter dem der leblose Körper Fancan Teiks in einem versiegelten Kunststoffbehälter ruhte.


  »Und wenn du dich getröstet hast, ...«, sagte Perry Rhodan leise, »... wirst du froh sein, mich gekannt zu haben. Du wirst immer mein Freund sein. Du wirst dich daran erinnern, wie gerne du mit mir gelacht hast.«


  Er wandte sich wieder den auf dem Plateau Versammelten zu. Cel Rainbow und Tim Schablonski standen am Fuß einer spitzen Felsnadel. Der Lakota hatte seine Trommel fest mit beiden Armen umfangen, als müsste er sie vor dem Davonfliegen bewahren. Sein Freund dagegen machte den Eindruck, als wüsste er nicht, wohin mit seinen Händen. Immer wieder verschränkte er nervös die Finger ineinander und löste sie dann wieder. Dabei blickte er abwechselnd auf das Grabmal des Haluters und seinen indianischen Kameraden. Offenbar hatte er Rainbow zum ersten Mal bei der Ausübung seiner heimatlichen Rituale erlebt.


  John Marshall stand mit unbewegtem Gesicht hinter Tani Hanafe und hielt die zierliche Mutantin an den Schultern fest. Für einen Atemzug kreuzte sich sein Blick mit dem Rhodans.


  Zum ersten Mal bin ich froh, keine Gedanken mehr lesen zu können, schienen Marshalls Augen zu sagen. Denn für einen Telepathen ist wenig schlimmer, als die Trauer eines nahen Freunds spüren zu müssen.


  Tani Hanafe hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Die helle Haut der jungen Frau glänzte; auf ihren feuchten Wangen hatten sich einige der noch immer umherwirbelnden Ascheflocken abgesetzt. Sie hatte während des mörderischen Duells der beiden Giganten ihre Paragabe eingesetzt, hatte Teik retten wollen, doch sie war zu spät gekommen.


  In Tuire Sitarehs Miene spiegelte sich ehrliche Anteilnahme. Er hatte den Haluter kaum gekannt, und doch drückten sich in jedem seiner Blicke, jeder kleinen Geste, in seiner ganzen Haltung tiefes Mitgefühl aus – und wie so häufig zuvor fragte sich Perry Rhodan, ob diese Emotionen echt waren oder ob der Aulore ihnen allen nur etwas vorspielte.


  »Wir nehmen heute Abschied von einem Freund«, fuhr Rhodan fort und ging langsam auf Gucky zu. »Wir nehmen Abschied von Fancan Teik. Und für jeden von uns wird die Zeit kommen, wenn uns der Schmerz über den Verlust in den Hintergrund tritt und der Freude Platz macht. Der Freude darüber, ihn gekannt zu haben.«


  Perry Rhodan blieb vor dem Ilt stehen und ging in die Hocke. Noch immer starrte der Mausbiber stumm zu Boden. Die feinen Haare an der Spitze seiner Schnauze bebten. Tränen hatten das Fell unter den Augen durchnässt und beim Trocknen winzige Salzkristalle hinterlassen.


  »Gucky?«


  Erst reagierte der Mutant nicht. Wie festgefroren stand er auf der Stelle, als wäre der ewige Fluss der Zeit für immer zum Stillstand gekommen. Dann jedoch hob er den Kopf und erwiderte Rhodans Blick. Lange Sekunden war nur das Heulen des Windes zu hören, der sich in den Spalten und Rissen der Felsen fing.


  »Er war so stark, Perry ...« Guckys Stimme war leise, aber gut zu verstehen. »Wenn er bei mir war ..., hatte ich vor nichts und niemandem Angst ...«


  »Ich weiß, Kleiner«, sagte Rhodan, weil ihm nichts anderes einfiel. »Aber wir müssen jetzt aufbrechen. Willst du ... Darf ich dich tragen?«


  Der Mausbiber nickte nur und streckte ihm die Ärmchen entgegen. Rhodan hob ihn hoch, und der Ilt klammerte sich an ihm fest, als wolle er ihn nie mehr loslassen.


  Auf dem Rückweg zum Landeplatz des gekaperten Bestienraumers drückte er Gucky fest an sich – und er wusste, dass der Mutant noch lange brauchen würde, bevor sich seine Trauer in Freude verwandelte ...


  2.


  26. März 2049


  Thora


  


  »Verschwunden?«


  Thora da Zoltral war, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihr ausgegossen. Sie starrte den Mann mit den kurzen, roten Haaren und dem verwegen wirkenden Wikingerbart an, als sähe sie ihn das erste Mal. Dabei kannte sie Reginald Bull, den besten Freund ihres Mannes und den Patenonkel ihres Sohnes, seit vielen Jahren.


  Das gestochen scharfe Holo zeigte den Systemadmiral hinter seiner Befehlskonsole in der Zentrale der TERRANIA. Die Arkonidin befand sich dagegen in ihren Privaträumen in der arkonidischen Botschaft im 55. Stockwerk des Stardust Towers.


  »Ich muss dir nicht sagen, dass Lancasters Leute bereits überall nach ihm suchen«, beschwichtigte Bull. »Wahrscheinlich ist er nur weggelaufen oder hat beim Spielen die Zeit vergessen und sich verirrt.«


  »Ist das dein Ernst, Reginald?« Thora hatte sichtliche Mühe, die Fassung zu bewahren. In diesen Sekunden schossen ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf – und kein einziger davon vermochte sie auch nur annähernd zu beruhigen. Im Gegenteil. »Wir wohnen auf einer Insel«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wohin sollte sich Tom also verirren?«


  »Du weißt, wie ich es meine.« Bull leckte sich nervös über die Lippen. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich schuldig. Der untersetzte Mann, auf dessen Schultern nach der Begegnung mit der mysteriösen Avandrina di Cardelah eine ungeheure Verantwortung lastete, konnte nichts dafür, dass ihr Sohn verschwunden war. Er war lediglich der Überbringer einer weiteren schlechten Nachricht. Einer katastrophalen Nachricht!


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du hilfst niemandem, am wenigsten Tom oder dir selbst, wenn du jetzt die Nerven verlierst ...


  »Wir haben außerdem GHOST informiert«, sprach Bull weiter und hob sofort beide Arme, um eine eventuelle heftige Reaktion ihrerseits abzublocken. »Rein zur Vorsicht. Megan Lynford nimmt sich der Sache persönlich an.«


  Megan Lynford, dachte Thora automatisch. Seit knapp drei Jahren Chefin des neu gegründeten Geheimdienstes der Terranischen Union. Sie hatte die resolute Frau, die sich bewusst im Hintergrund hielt und nur höchst selten in Medienberichten auftauchte, auf ein paar Empfängen kennengelernt, einige wenige Worte mit ihr gewechselt – zu wenige, um sie wirklich einschätzen zu können. Die Vorfälle während der Konferenz mit der Anchet Avandrina di Cardelah auf Mauritius hatten allerdings gezeigt, dass sie die für ihren Job notwendige Skrupellosigkeit mitbrachte.


  »Eine Sorge kann ich dir auf jeden Fall nehmen«, hörte sie Reginald Bull wie aus weiter Ferne sagen. »Tom ist nicht ... verunglückt. Wir haben als Erstes die Strände und den gesamten Küstenbereich mit Sonden abgesucht. Nichts.«


  »Natürlich nicht.« Thora merkte, dass ihre Stimme zu kippen drohte. »Tom weiß sehr gut, wie gefährlich der See sein kann. Außerdem ist das komplette Ufer mit Prallfeldern gesichert. Was ist mit Anna?«


  »Wir haben sie selbstverständlich befragt. Sie ist ... aufgelöst – um es milde auszudrücken.«


  »Und ...?«


  Anna Fong war seit über sechs Jahren das Kindermädchen der Rhodans. Tom liebte sie über alles, und Thora vertraute der Chinesin ohne jede Einschränkung.


  »Sie wollte den Jungen heute Morgen für die Schule fertig machen. Als sie in sein Zimmer kam, war er nicht da.«


  Den Jungen, schoss es Thora durch den Kopf. Wie sich das anhört. Tom ist nicht einfach ein Junge. Er ist mein Junge!


  »Das Bett war zerwühlt«, fuhr der Systemadmiral fort. »Miss Fong hat nach Tom gerufen und das Haus durchsucht. Dann hat sie die Polizei informiert und den Garten durchkämmt. Als man sie mit sanfter Gewalt zur Untersuchung in ein Krankenhaus nach Terrania bringen wollte, hat sie ... einem Beamten der Terra Police die Nase gebrochen ...«


  »Ich muss nach Hause! Sofort!«


  »Lass dein Dienstfahrzeug stehen. Ich habe dir bereits einen Quadrocopter der Terra Police geschickt. Der Pilot hat Anweisung, dich auf direktem Weg zum Tosoma-Archipel zu fliegen.«


  Thora da Zoltral nickte. Sie wollte etwas sagen, weitere Fragen stellen, verstehen, was gerade geschah, aber sie konnte es nicht. Sie stand bloß da, starrte blicklos auf das Gesicht von Reginald Bull und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  »Thora ...« Bull schüttelte den Kopf, suchte nach den richtigen Worten, die es in dieser Situation nicht gab. »Ich schwöre dir bei meinem Leben: Wir werden Tom finden! Und wenn wir dafür den ganzen Planeten mobilisieren müssen!«


  Perry, dachte die Arkonidin verzweifelt. Perry, wo bist du? Ich brauche dich hier!


  


  Der Quadrocopter befand sich im Landeanflug auf den Tosoma Islands Archipel. Während das Fahrzeug an Höhe verlor, kam das durch die Pilotenkanzel deutlich erkennbare Gewirr aus Inseln und kleinen Landbrücken schnell näher. Für Thora war es dennoch nicht schnell genug. Natürlich wusste sie, dass sie sich irrational verhielt, dass die Terra Police gewissenhaft und gründlich ermittelte, völlig unabhängig davon, ob sie sich persönlich vor Ort befand oder nicht. Doch diesem Wissen stand ihr Gefühl entgegen; diese schreckliche, ihr gesamtes Denken beherrschende Ahnung, dass Tom nicht einfach nur verschwunden war.


  Der Pilot hatte sich ihr mit Namen vorgestellt, doch sie hatte ihn bereits wieder vergessen; etwas, das völlig untypisch für sie war. Der Mann mit den langen, blonden Haaren und dem jugendlichen, von Sommersprossen übersäten Gesicht saß hinter seinen Kontrollen und koordinierte die bevorstehende Landung. Ab und an warf er ihr verstohlene Blicke zu. Wahrscheinlich wusste er über das Bescheid, was passiert war.


  Thora musste an Reginald Bull denken, der bereits auf der Zentralinsel auf sie wartete. Sie hatte Reginald in den vergangenen Jahren als herzlichen, gutmütigen und humorvollen Menschen kennen- und schätzen gelernt. Trotz seiner vielfältigen Pflichten und Aufgaben hatte er sein Patenkind, sooft es ging, besucht, und für Thomas war sein Onkel Reg ohnehin der Größte – spätestens seit dieser ihn aus Anlass seines sechsten Geburtstags zu einem Flug auf die TERRANIA mitgenommen und dort zum Kommandanten ehrenhalber ernannt hatte.


  Thora würde niemals vergessen, wie Tom beinahe vor Stolz geplatzt wäre, als er auf Marcus Eversons Sessel gethront und die Klarmeldungen der einzelnen Stationen entgegengenommen hatte, als Ryan McGerthy, der Erste Offizier, ihm ein zackiges »Erbitte Starterlaubnis, Sir!« entgegengeschmettert und Tom mit einem vor Aufregung piepsigen »Starterlaubnis erteilt, Oberstleutnant!« geantwortet hatte.


  Erneut traten Thora die Tränen in die Augen, und sie wandte sich hastig zur Seite, damit ihr Pilot es nicht sah. In der vergangenen Stunde hatte sie sich das Hirn darüber zermartert, wer ein Interesse daran haben könnte, ihren Sohn zu entführen – und davon, dass es sich um eine Entführung handelte, war sie längst überzeugt.


  Thomas war ein kluger Junge. Er wäre niemals einfach so weggelaufen, zumal die vielfältigen Sicherheitssysteme im Haus und auf dem Archipel so etwas gar nicht zugelassen hätten. Die rund zwei Dutzend künstlichen Inseln inmitten des Goshun-Sees dienten ausschließlich als Wohngebiet für die prominenteren Bürger der Hauptstadt. Sie waren rund um die Uhr bewacht; jeder Besucher musste sich nicht nur anmelden, sondern wurde auch gründlich überprüft und durchleuchtet.


  Perry war damals nicht besonders begeistert gewesen, als ihn einige seiner Freunde, vor allem aber die Vertreter der unionsinternen Sicherheitskräfte, gedrängt hatten, nach TIA zu ziehen, wie man den Tosoma Islands Archipel kurz nannte. Er empfand den Ort als eine Art Luxusgefängnis, musste allerdings am Ende einsehen, dass er durch die Rolle, die er beim Aufbruch der Menschheit zu den Sternen gespielt hatte, zu einer weltweit bekannten Persönlichkeit geworden war. Ein normales Leben konnte und durfte er somit nicht mehr beanspruchen.


  Seine Heirat mit ihr, Thora, und die Geburt ihres Sohnes waren Medienereignisse gewesen, welche die globalen Schlagzeilen für Wochen beherrscht hatten. Nicht anders erging es vielen der übrigen Weggefährten wie Reginald Bull, Homer G. Adams, Julian Tifflor oder Lesly Pounder – von John Marshall und seinen Mutanten oder den Exoten Gucky und Fancan Teik gar nicht erst zu reden. Sie alle standen permanent im Blickfeld der Öffentlichkeit und zahlten so den Preis für ihre Stellung und das Privileg, wichtige Entscheidungen treffen zu dürfen.


  Thoras Blick ruhte auf der dichten Wolkendecke, die über der Stadt lag. Lediglich über Teilen der Wüste Gobi waren Lücken zu entdecken. Durch eine davon waren die westlichen Ausläufer von Terrania zu erkennen. Die Metropole wuchs nach wie vor mit fast schon beängstigendem Tempo und zählte derzeit rund vierzig Millionen Einwohner.


  Der Pilot steuerte den Quadrocopter in eine der drei kleinen Landebuchten, die man im Zentrum der kreisförmig angeordneten Inseln in den Fels gesprengt hatte. Von hier legten auch die regelmäßig mit dem Festland verkehrenden Fähren ab. Außerdem gab es eine Promenade, die sich auf drei Stockwerken ringförmig um den Komplex zog und Restaurants, Boutiquen und Ladengeschäfte beherbergte.


  Normalerweise war dort um diese Zeit nicht viel los, zudem an einem gewöhnlichen Mittwoch; nun allerdings hätte man den Eindruck gewinnen können, dass eine Militärparade stattfand. Die gesamte Inselgruppe war durch Quadrocopter der Terra Police abgeriegelt worden. Auf dem Wasser vor der Hafenausfahrt, wo einige schneeweiße Jachten auf dem azurblauen See dümpelten, kreuzten drei schnittige Boote mit dem Emblem der TU-Polizeiorganisation, und die frei schwebenden Brücken, welche die einzelnen Inseln miteinander verbanden, waren von Bewaffneten in den neuen dunkelblauen Terra-Police-Uniformen besetzt.


  Außerhalb der Sperrzone konnte Thora weitere Wasserfahrzeuge erkennen, darunter garantiert auch einige mit Medienvertretern. Am Himmel über der Stadt kreisten zudem mehrere Hubschrauber. Sie hielten zwar respektvollen Abstand, doch zweifellos waren in dieser Sekunde mehrere Dutzend hochauflösende Kameraobjektive und Richtmikrofone auf das gewaltige Polizeiaufgebot gerichtet.


  Reginald war schon vor Ort. Er umarmte sie kurz zur Begrüßung. »Können wir?«, fragte er.


  Sie sah ihn kurz an und nickte. »Du musst nicht mitkommen«, sagte sie leise. »Mir ist klar, dass es derzeit ein paar weit größere Probleme gibt als Toms Verschwinden. Du hast ...«


  »Kein Wort mehr«, unterbrach Bull sie, und für eine Sekunde erschien eine steile Falte auf seiner Stirn. »Bevor Tom nicht wieder dort ist, wo er hingehört, gibt es für mich nur ein einziges Problem!«


  Nun musste die Arkonidin doch lächeln. Dankbar nahm sie Bulls angebotenen Arm.


  »Lancaster wartet bereits auf uns«, sagte Reginald, als sie die Parkbucht verließen und einem der Expresslifte zustrebten, der sie auf die Promenade bringen würde. »Von ihm werden wir alles erfahren, was wir wissen müssen.«


  »Der Chef der Terra Police leitet die Ermittlungen selbst? Ich bin beeindruckt.«


  »Das musst du nicht sein.« Bull ließ kurz sein berüchtigtes Grinsen aufblitzen. »Immerhin besuchen ihn der Systemadmiral der Union und die Botschafterin des Großen Imperiums auf der Erde. Ich weiß, dass ihr beide nicht besonders gut miteinander könnt, aber wenn es auch nur die geringste Spur gibt, wird er sie finden.«


  Theodore Lancaster hatte die Leitung der TU-internen Polizei im Jahr 2046 von Allan D. Mercant übernommen und war zum Koordinator für Innere Sicherheit aufgestiegen. Mercant selbst – inzwischen immerhin stolze 78 Jahre alt – hatte noch zwei weitere Jahre in beratender Funktion am Aufbau von GHOST mitgewirkt und sich schließlich von allen politischen Ämtern zurückgezogen.


  »Das ist mir klar.« Thora seufzte leise. Seit dem Prozess, den Lancaster vor fünf Jahren gegen Crest und sie angestrengt hatte, war ihr der schmächtig wirkende Mann mit dem sorgsam gepflegten Schnurrbart in eher schlechter Erinnerung geblieben. Sie hatte sich immer gefragt, was Allan D. Mercant dazu bewogen hatte, ausgerechnet Theodore Lancaster als seinen Nachfolger einzusetzen. Doch das war eine interne Unionsangelegenheit und lag nicht in ihrem Entscheidungsbereich.


  »Wir werden die Sache nicht ewig geheim halten können«, sagte Reginald Bull, während sie die Promenade überquerten. Er hatte ihre Blicke bemerkt. »Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn du im Laufe des Tages ein offizielles Statement abgibst. Ich meine ... bevor die Spekulationen ins Kraut schießen. Ich ...« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, Thora«, stieß er hervor. »Das ist alles so ...«


  »Schon gut, Reginald.« Sie drückte seine Hand und nickte ihm zu. »Ich halte das aus. Ich behaupte nicht, dass es einfach ist, aber ich werde alles tun, was getan werden muss. Auch weil ich weiß, dass ich nicht allein bin.«


  »Botschafterin Thora! Systemadmiral Bull! Da sind Sie ja endlich ...«


  Theodore Lancaster trug einen faltenfrei sitzenden, grauen Anzug, ein weißes Hemd mit dunkelroter Krawatte und schwarze Lederschuhe. Die braunen Haare waren ebenso sorgfältig frisiert wie der dezente Oberlippenbart.


  Der Chef der Terra Police kam mit großen Schritten auf sie zu und wäre kurz vor Erreichen des kleinen Landebereichs beinahe ins Stolpern geraten. Er blieb stehen, fuhr sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand über den Schnurrbart und vermied dabei jeden Blickkontakt.


  »Mister Lancaster«, sagte Bull und lächelte säuerlich. »Wie zuvorkommend von Ihnen, uns abzuholen.«


  »Ja ... Nein ...«, setzte der hagere Mann an. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie können die Villa noch nicht betreten.«


  »Warum nicht?«, wollte Thora wissen.


  »Weil die Spurensicherung noch nicht fertig ist.«


  »Noch nicht fertig?«, wiederholte der Systemadmiral. »Ist das Ihr Ernst? Das Verschwinden meines Patenkindes wurde bereits vor Stunden entdeckt!«


  Lancaster legte den Kopf schief und musterte Bull, als wolle er abschätzen, ob dieser seine Äußerung scherzhaft gemeint hatte.


  »Die Forensik ist eine exakte Wissenschaft, Sir«, sagte er. »Sie erfordert Sorgfalt, Methodik und Konzentration. Zeit spielt dabei eine ebenso maßgebliche ...«


  »Ja, ja«, unterbrach Bull ungeduldig. »Ersparen Sie uns einen Vortrag, und erzählen Sie uns lieber, was Sie wissen.«


  »Gern«, erwiderte Lancaster. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Ma'am ... Exzellenz. Wir können in den Garten des Anwesens gehen. Dieser wurde bereits entsprechend untersucht.«


  Der Chef der Terra Police schritt erneut zügig voran, und sie beeilten sich, ihm zu folgen. Das Haus, in dem die Familie Rhodan wohnte, lag gleich auf der ersten Insel hinter dem Hafen. Nachdem sie die Brücke überquert hatten, führte ein von Blumen und Sträuchern gesäumter Weg durch ein kleines Wäldchen und endete vor einer hüfthohen Mauer. Das Grundstück dahinter erstreckte sich in sanften Wellen bis zu einem flachen Bungalow. Er war auf dem höchsten Punkt der Umgebung erbaut worden und bot freien Blick auf den See. Eine immergrüne Hecke und einige wuchtige Apfelbäume schirmten den Eingangsbereich gegen direkte Sicht ab.


  Thora verspürte den starken Drang, einfach loszulaufen. Sie wäre am liebsten augenblicklich durch die weit geöffnete Eingangstür gestürmt, die Treppe in den ersten Stock hinauf und in das Kinderzimmer ihres Sohnes gerannt. Reginald Bull schien ihre Nervosität zu spüren, denn er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sachte.


  »Wir haben die komplette Insel abgesucht«, sagte Theodore Lancaster in diesem Moment. »Deshalb können wir auch mit Sicherheit sagen, dass der ... ich meine, dass Ihr Sohn das Haus nicht zu Fuß verlassen hat. Es kann als sicher angenommen werden, dass er um acht Uhr am gestrigen Abend noch anwesend war. Das Kindermädchen Anna Fong hat ihn wie gewöhnlich zu Bett gebracht und ihm eine ... äh, Gutenachtgeschichte vorgelesen. Dann hat sie das Licht gelöscht und sich in ihre privaten Räume im hinteren Teil des Bungalows zurückgezogen. Laut ihrer Aussage hat sie dort bis ungefähr elf Uhr das Streaming einiger Medienkanäle verfolgt und ist dabei eingeschlafen. Gegen zwei Uhr morgens wurde sie noch einmal kurz wach, kann sich jedoch an nichts Verdächtiges erinnern.«


  »Die Kameras ...?«, erkundigte sich Bull.


  »Alle Aufzeichnungen wurden positronisch ausgewertet. Wie Sie sicher wissen, Sir, sind im Eingangsbereich und im gesamten Park Scancams installiert, die auf Bewegung und Infrarotstrahlung ansprechen. Sie haben nichts registriert. Laut unseren Experten liegt auch keine Manipulation der Geräte vor. Die Logdateien weisen ein einwandfreies Funktionieren über die komplette fragliche Zeit aus.«


  »Sie haben die Nachbarn befragt?«


  »Selbstverständlich, Sir. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Im gesamten Bereich des TIA gab es in der vorigen Nacht keinerlei Unregelmäßigkeiten.«


  »Dann hat sich Thomas also einfach so in Luft aufgelöst?« Reginald Bulls Stimme war der Ärger deutlich anzuhören. Diesmal war es Thora, die ihn mit einem sanften Druck auf den Arm ermahnte, nicht die Nerven zu verlieren.


  »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich, Sir«, gab Lancaster in tiefem Ernst zurück. »Gleichwohl ist das Verschwinden des Kindes zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Ermittlungen noch ein absolutes Rätsel.«


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Thora schnell, weil sie spürte, dass Bull kurz vor einer Explosion stand. So umgänglich und warmherzig der Systemadmiral normalerweise sein mochte, so schnell konnte er sich in einen unnachgiebigen Heißsporn verwandeln, wenn ihm etwas gegen den Strich ging.


  »Ich erwarte die Ergebnisse der Scans des Kinderzimmers jede Minute, Botschafterin«, antwortete Theodore Lancaster. »Dann werde ich mir den Tatort ... Ich meine, den Ort, an dem Ihr ... äh ... an dem Thomas ...« Der Chef der Terra Police brach ab und strich sich nervös über den Schnurrbart.


  »Was ich sagen will, ist ...«, versuchte er es schließlich erneut, doch da war Thora bereits an ihn herangetreten und hatte seine Hand ergriffen.


  »Ich weiß, dass Sie und Ihre Leute alles tun werden, um meinen Sohn zu finden, Mister Lancaster«, sagte sie sanft. »Und dafür danke ich Ihnen von ganzem Herzen.«


  Dann drehte sie sich um und ging langsam über einen schmalen Kiesweg, der um den Bungalow herumführte, in Richtung des Gartens auf der anderen Seite des Hauses.


  3.


  22. März 2049


  Perry Rhodan


  


  Tim Schablonski wischte sich über die schweißfeuchte Stirn und ließ sich in Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten direkt auf den Boden der kuppelartigen Zentrale sinken. Tuire Sitareh lächelte kaum merklich und wandte sich dann der vier Meter hohen Säule zu, die in sanftem Orange pulsierte. Vor ihrer völlig glatten, wie poliert glänzenden Vorderseite schwebten holografische Bedienelemente, die der Aulore mit zunehmend routiniert wirkenden Bewegungen hin- und herschob. An verschiedenen Stellen des ansonsten leeren Raums blinkten ein paar Lichter; dann verwandelte sich die Innenwandung der Kuppel in eine einzige, riesige Projektionsfläche.


  Perry Rhodan wurde von leichtem Schwindel erfasst, als er sekundenlang das Gefühl hatte, frei in der Luft über der Oberfläche von Teiks Grab zu schweben, jenem Planeten, den Gucky zunächst Donk getauft hatte. Rhodan fixierte die Steuersäule, die Fancan Teik dem Mausbiber gegenüber als Harkh bezeichnet hatte, und wartete, bis sich sein Gleichgewichtssinn wieder normalisierte.


  Auch die übrigen Anwesenden reagierten auf die eine oder andere Weise darauf, dass die Zentrale des Bestienraumers urplötzlich zu einer gläsernen Halbkugel geworden war. Cel Rainbow ging mit unsicheren Schritten zu Tim Schablonski hinüber und hockte sich neben ihn. Tani Hanafe, die in der Nähe des einzigen Schotts stand, dessen Ränder sich nun nur noch als kaum wahrnehmbare Linien abzeichneten, geriet kurz ins Wanken, bis John Marshall sie an den Schultern fasste und festhielt.


  Gucky hatte sich auf die andere Seite der Kuppel zurückgezogen. Er saß ebenfalls auf dem transparenten Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Die Beine hatte er angezogen und mit beiden Armen umfangen, den Kopf auf die Knie gelegt. Die Augen des Mausbibers blickten starr geradeaus. Er nahm weder seine Umgebung noch die anderen Personen in der Zentrale wahr.


  Ich werde mit ihm reden müssen, dachte Rhodan bekümmert. Seine Trauer ist verständlich, aber irgendwann muss er sie überwinden und sich wieder fangen ...


  Unvermittelt machte das Schiff einen Satz nach vorn. Die künstliche Schwerkraft setzte kurzzeitig aus, und Rhodan spürte, wie sein Magen revoltierte. Tuire Sitareh hob entschuldigend die Hand, ohne sich umzudrehen.


  »Tut mir leid«, sagte er mit seiner tiefen, angenehmen Stimme. »Ich bin noch in der Eingewöhnungsphase. Das Schiff ist ... ein wenig störrisch.«


  Rhodan sah zu Schablonski hinüber, doch der zuckte nur mit den Schultern. Er hatte das holografische Interface mitentwickelt, das den Auloren und die Systeme des Bestienschiffs miteinander vernetzte, konnte darüber hinaus jedoch offenbar keine weiteren Informationen liefern. Einmal mehr mussten sie auf den geheimnisvollen Mann mit dem Rabentattoo vertrauen, der vor knapp zwei Wochen so überraschend aufgetaucht war.


  »Was ist mit Masmer Tronkh?«


  John Marshall war neben Rhodan getreten und hatte die Frage so leise gestellt, dass Gucky sie nicht hören konnte.


  »Was soll mit ihm sein? Wahrscheinlich wird er es schaffen, die PEARL zu reparieren. Und wenn nicht, bekommt er früher oder später Hilfe von KELFHUUR.«


  »Das meine ich nicht«, sagte der Mutant. »Ich mache mir keine Sorgen um die Bestie. Ich frage mich nur, ob wir ... ob wir sie einfach so zurücklassen sollten. Ich meine ... Sie hat Fancan Teik ermordet und hatte dasselbe mit uns vor.«


  »Was schlägst du vor?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Dass wir Tronkh umbringen? Dass wir unseren Freund rächen?«


  »Nein«, wehrte Marshall sofort ab. »Um Himmels willen; natürlich nicht. Ich dachte nur ...« Er machte eine Pause, rang sichtlich nach Worten. »Es erscheint mir nur einfach nicht fair, verstehst du?«, sagte er schließlich. »Dieser Tronkh ist ein eiskalter und rücksichtsloser Killer. Du weißt selbst, was er auf TASCHVAAHL und in den Schiffen der Maahks angerichtet hat. Und den Kampf gegen Fancan Teik haben wir mit eigenen Augen verfolgt. Stell dir ein solches Ungeheuer auf der Erde vor ... in den Straßen von Terrania ...«


  »Ich verstehe dich ja, John«, erwiderte Rhodan. »Aber glaubst du nicht, es wäre sinnvoller, wenn wir mit Tronkh reden? Was er getan hat, ist nicht zu entschuldigen, doch solange wir nicht verstehen, was ihn antreibt, besteht die Gefahr, dass so etwas immer wieder passiert. Außerdem wissen wir nicht, wie viele solcher Bestien es gibt – oder wie viele von ihnen die Allianz in kurzer Zeit mobilisieren könnte.«


  »Mit ihm reden?« Marshall lachte spöttisch. »Haben wir das nicht schon versucht?«


  »Ja«, gab Rhodan zurück. »Und es hat nicht funktioniert. Also müssen wir die Bedingungen ändern und dafür sorgen, dass er beim nächsten Mal keine andere Wahl mehr hat, als uns zuzuhören.«


  Der Mutant sah ihn skeptisch an, sagte aber nichts mehr.


  Das Bestienschiff hatte inzwischen beschleunigt und raste nun mit beeindruckendem Tempo dem Weltraum entgegen. Erneut kämpfte Rhodan um sein Gleichgewicht, suchte instinktiv nach etwas, an dem er sich festhalten konnte.


  Wer konstruiert ein solches Fahrzeug?, schoss es ihm durch den Kopf. Ohne den geringsten Komfort. Stattdessen mit einer Zentrale, in der man sich wie im Innern einer Schneekugel vorkommt ...


  Der 110 Meter durchmessende Kugelraumer durchbrach die Wolkendecke. Das Glühen der Steuersäule schien sich zu verstärken, doch in Wahrheit wurde es draußen lediglich dunkler. Das Bestienschiff ließ die Atmosphäre von Teiks Grab hinter sich und stieß in den Weltraum vor.


  »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte Rhodan Tuire Sitareh.


  »Ganz gut«, antwortete der Aulore. »Ich habe noch längst keinen Zugriff auf alle Funktionen des Schiffs, und einige seiner Speicherbereiche sind besonders geschützt und mir nach wie vor unzugänglich, aber ich denke, dass ich das mit der Zeit hinkriege.«


  »Gut«, zeigte sich Rhodan zufrieden. »Ich möchte so schnell wie möglich ins Refeksystem und zur MAYA zurückkehren. Im Übrigen wäre es hilfreich, wenn Sie die Zentrale in Teilen etwas ... solider gestalten könnten.«


  »Das sollte zu machen sein ...« Sitareh hantierte an seinen Holokontrollen. Sekunden später verloren der Boden und große Areale der Kuppelwandung ihre Transparenz und zeigten sich wieder als massive, metallisch graue Flächen. Lediglich die vordere Hälfte der Zentrale blieb unverändert und projizierte ein Bild der Umgebung in Flugrichtung.


  »Besser«, sagte Tim Schablonski. »Viel besser.« Offenbar hatte ihm die durchsichtige Zentralkuppel zu schaffen gemacht. Kaum hatte er wieder »festen Boden« unter den Füßen, rappelte er sich auf und ging zu Tuire Sitareh hinüber, um ihm interessiert bei seiner Arbeit als Pilot zuzuschauen.


  »Wir sind so weit«, verkündete er kurz darauf. »Ein Sprung über siebenundachtzig Lichtjahre. Wir kommen in einigem Abstand zu Refek heraus. Mit ein bisschen Glück werden uns die Maahks nicht sofort bemerken.«


  Die Erinnerung an die gewaltige, aus rund 100.000 Walzenschiffen bestehende Armada der Wasserstoffatmer erzeugte unwillkürlich eine Gänsehaut auf Rhodans Rücken. Wenn sich dieser Heerwurm in Richtung Arkon in Bewegung setzte ...


  Für einen Atemzug verwandelte sich das Schwarz des Weltalls in ein wesenloses, graues Wallen – dann kehrte das Bestienschiff in den Normalraum zurück. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte man eine Strecke zurückgelegt, für die das Licht 87 Jahre brauchte. Wenn man intensiver darüber nachdachte, eigentlich kompletter Wahnsinn.


  Rhodan lauschte in sich hinein, spürte jedoch keinerlei körperliche Auswirkungen der soeben absolvierten Transition. Für gewöhnlich war der Überlichtsprung mit teilweise ernsthaften physischen Beeinträchtigungen verbunden, von denen Kopf- und Nackenschmerzen noch die harmlosesten waren. Doch er spürte ... nichts. Ein leichtes Ziehen im Rückgrat, ein schnell verfliegender Druck hinter der Stirn, aber das mochte auch Einbildung sein.


  Die Projektion zeigte die rote Riesensonne Refek als stecknadelkopfgroßen Punkt. Die zwanzig Planeten – mit bloßen Augen nicht zu erkennen – waren als grüne Markierungen eingeblendet. Offensichtlich hatte Tuire Sitareh das Schiff inzwischen so gut im Griff, dass er eine von der Positronik extrapolierte Darstellung der Umgebung abrufen konnte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Perry Rhodan merkte, dass etwas nicht stimmte. Der Aulore lieferte auch die aktuellen Ortungsergebnisse, doch die wenigen Echos, die man innerhalb der Systemgrenzen auffing, deckten sich nicht einmal ansatzweise mit dem, was man hier vor dem Aufbruch mit der PEARL vorgefunden hatte.


  »Was ist los?«, wandte sich Rhodan an Sitareh. »Haben Sie Probleme mit den Holos? Wo sind die Maahks?«


  »Verschwunden, Perry«, sagte der Aulore. Er schüttelte in vollendet menschlicher Manier den Kopf. »Die Ortung arbeitet einwandfrei. Bis auf einige wenige Walzenschiffe ist das Refeksystem verlassen!«


  »Soll das heißen ...?« Rhodan führte seinen Satz nicht zu Ende, aber das war auch gar nicht nötig. Alle in der Zentrale wussten, was das einsame System vor ihnen zu bedeuten hatte.


  »Die Flotte der Wasserstoffatmer ist abgeflogen«, sprach schließlich Tim Schablonski das Offensichtliche als Erster aus. »Sie ist auf dem Weg nach Arkon!«


  Bevor jemand reagieren konnte, meldete sich Tuire Sitareh. »Ich empfange einen Notruf! Es ist die MAYA! Sie wird angegriffen!«
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  26. März 2049


  Thora


  


  Es dauerte weitere dreißig Minuten, bis Theodore Lancaster den Bungalow endlich freigab. Thora stand im Garten, einige Meter vom kaum merklichen Flimmern eines Prallfelds entfernt, der Sicherung des Schwimmbeckens, in dem Tom immer so gern geplanscht hatte. Ihre Hände lagen auf dem schmalen Terrassengeländer. Die Sonne hatte den weißen Kunststoff aufgeheizt, doch sie spürte die Hitze in ihren Handflächen ebenso wenig wie die kühlende Brise, die über ihr Gesicht strich.


  Ihr Blick ging über die angrenzende Insel hinaus auf den See, wo sich die Zahl der Boote inzwischen deutlich erhöht hatte. Dass man sie von dort aus beobachtete, musste sie nicht mehr befürchten, denn Reginald Bull hatte dafür gesorgt, dass der gesamte Komplex mit Sicht- und Schallschutzfeldern ausgestattet worden war. Nun trat er neben sie und sah gleichfalls hinaus auf die spiegelnde Wasseroberfläche.


  »Nichts«, sagte er gepresst. »Keine verdammte Spur im ganzen Haus. Wärmefährten von Tom und Anna. Zudem DNS-Muster von dir, Perry, Homer und mir, aber von niemandem sonst.«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«


  Bull sah sie von der Seite an. »Ja, zum Teufel!«, rief er energisch. »Ich habe erwartet, dass wir etwas finden. Irgendetwas! Ich meine ... Wir müssen uns nichts vormachen, Thora. Nicht wir beide. Tom ist entführt worden; daran besteht für mich kein Zweifel. Was ich nicht begreife, ist, wie so etwas passieren kann, ohne dass der Täter auch nur den Hauch einer Spur zurücklässt. Ohne dass jemand etwas bemerkt.«


  Die Arkonidin drehte den Kopf und strich sich eine Strähne ihrer langen, weißen Haare aus der Stirn. »Ich habe mächtige Feinde, Reginald«, sagte sie leise. »Nicht nur auf der Erde. Und diese Feinde verfügen über erhebliche Ressourcen. Die meisten Arkoniden empfinden meine Verbindung zu Perry als offene Verhöhnung imperialer Prinzipien. Thomas ist ein steter Dorn im Fleisch des Hochadels, eine Provokation, ein Politikum, ein Mischling, der angeblich die jahrtausendealten Traditionen der großen Familien verspottet. Einige Khasurne haben vor dem Berlen-Than bereits gefordert, ihn zu ...«


  »Hör auf, Thora«, unterbrach sie Bull heftig. »Auch auf der Erde gab es zu allen Zeiten Menschen, die geglaubt haben, sie wären anderen allein aufgrund ihrer Abstammung überlegen. Oft genug verwiesen sie dabei auf ihr angeblich reines Blut und ihre lange Ahnenreihe. In Wahrheit waren es jedoch gerade sie, die Millionen ins Chaos stürzten, die Kriege anzettelten und durch Arroganz und Dummheit unendliches Leid über die Menschheit brachten. Auch die Arkoniden haben uns von Anfang an als minderwertig und unwürdig betrachtet – und trotzdem mussten sie vor elf Jahren mit eingezogenem Schwanz das Sonnensystem verlassen.«


  »Vergiss nicht, dass auch ich Arkonidin bin, Reginald«, entgegnete Thora leise. »Und wenn es damals nach mir gegangen wäre, wären Perry und du auf dem Mond gestorben. Ich habe in euch bessere Tiere gesehen ...«


  »Ja.« Bull lächelte breit. Sein Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. »Und nun schau dir an, was aus der hochnäsigen, launischen Zicke von einst geworden ist ...«


  Thora erwiderte das Lächeln flüchtig und boxte ihrem Gegenüber spielerisch vor die Brust. Dann drehte sie sich um und ging auf die weit offene Glastür zu, die von der gefliesten Terrasse in den großzügigen Wohnbereich des Bungalows führte.


  Die komplette untere Ebene des Hauses war ein einziger großer Raum. Es gab lediglich eine Reihe von tragenden Säulen, die aus statischen Gründen nötig gewesen waren. Ansonsten konnten mobile Projektionsleisten an jede beliebige Stelle geschoben und aktiviert werden. Dadurch ließ sich das gesamte Erdgeschoss innerhalb kürzester Zeit nach den Wünschen seiner Bewohner unterteilen und bei Bedarf umgestalten.


  Thora sah sich nur kurz um. Eine Reihe von Terra-Polizisten stand allein oder in kleinen Gruppen herum. Man unterhielt sich gedämpft oder starrte auf die Holos irgendwelcher Messgeräte. Als sie über den hellen Teppich zu der breiten Treppe hinüberging, die in den ersten Stock führte, spürte sie die verstohlenen Blicke, die ihr die Beamten zuwarfen. Niemand sah sie direkt an, und wenn sie einen der Polizisten fixierte, wandte der sich schnell ab und war urplötzlich furchtbar beschäftigt. Sie war mit solchen Reaktionen in ihrer Rolle als Botschafterin und prominente Person des öffentlichen Lebens zur Genüge vertraut.


  Auch im Obergeschoss hielten sich mindestens ein Dutzend Beamte auf. Für einen Moment durchzuckte Thora die schreckliche Gewissheit, dass sie den Bungalow, mit dem sie so viele wunderbare Erinnerungen verband, nie mehr als ihr Zuhause empfinden würde, dass die Entführung ihres Sohnes und die Invasion all dieser fremden Menschen in Uniform den Zauber, der diesem Ort innewohnte, für immer zerstört hatte.


  Türen gab es hier oben ebenso wenig wie unten. Wenn Perry in seinem Arbeitsraum ungestört sein wollte, schaltete er ein entsprechendes Isolierfeld ein. Daneben lag Thoras eigenes Büro, von dem aus sie so oft wie möglich ihre Pflichten als Botschafterin erledigte, um bei Thomas sein zu können. Ihre offiziellen Räume im Stardust Tower nutzte sie dagegen für Empfänge, Termine mit Vertretern der diversen Erdregierungen oder Treffen mit Repräsentanten außerirdischer Völker.


  Die Treppe wurde von einer Art Galerie umschlossen, von der sämtliche Zimmer abzweigten. Neben den Büroräumen lag das Elternschlafzimmer mit seiner nach arkonidischem Muster gestalteten Traumlandschaft. Rechts und links der drei Meter breiten und zweieinhalb Meter langen Schlaffläche gab es begehbare Kleiderschränke mit integrierten Hygienezellen. Weil sich die Terminpläne von Perry und ihr nur selten in Übereinstimmung bringen ließen, hatten sie von Beginn an auf ein gemeinsames Bad verzichtet, um nicht den anderen unbeabsichtigt zu stören und ihm dadurch den ohnehin nicht besonders üppig bemessenen Schlaf zu rauben.


  Thora ging am Schlafzimmer vorbei und betrat das Kinderzimmer. Beim Anblick der dort herrschenden Unordnung schnürte es ihr die Kehle zusammen. Wie oft hatte sie Tom wohl schon gebeten, aufzuräumen? Und wie oft hatte er sie mit einem »Gleich, Mom« und einem breiten Kinderlächeln dazu gebracht, das Chaos für einen weiteren Tag zu ignorieren?


  Jedes winzige Detail erinnerte sie an ihren Sohn. Die auf dem Boden verteilten Comichefte, die große, rote Holobox, das Regal mit den Märchenbüchern, die sich in einer mit Decken und Kissen ausgepolsterten Ecke stapelnden Kuscheltiere, die Actionfiguren irgendwelcher Superhelden, deren Namen sie immer wieder vergaß, die Raumschiffmodelle auf dem höhenverstellbaren Schreibtisch, die Tom gemeinsam mit seinem Vater zusammengebaut hatte ...


  Thora schloss unwillkürlich die Augen, doch die Bilder verschwanden nicht, schienen stattdessen nur intensiver zu werden. Sie musste sich gewaltsam zur Ruhe zwingen, um nicht auf der Stelle auf die zerwühlten Laken zu fallen und einfach loszuheulen. Bei allen Göttern Arkons: Da, zwischen den Falten der in Rot und Blau gemusterten Decke, lag Fancan, der Stoffhaluter, die einzige Plüschfigur, die Thomas noch in seinem Bett duldete und ohne die er nicht einschlafen konnte.


  Sie spürte die plötzliche Schwäche in ihren Beinen, fühlte, wie sie jemand packte und zu einem der beiden großen, quietschgelben Sessel zog, die von zahllosen Farbflecken – Spuren von Toms Malkünsten – übersät waren.


  »Alles in Ordnung?«, hörte sie Bulls besorgte Stimme neben ihrem Ohr. »Soll ich einen Arzt ...?«


  »Es geht schon wieder«, sagte sie matt. »Ich dachte nur ... Halte mich für verrückt, Reginald, aber es ist, als wäre er immer noch hier, verstehst du? Als wäre er nur nach unten gegangen, um sich ein Glas Saft zu holen oder ein Sandwich mit Erdnussbutter und Orangenmarmelade. Das hat er immer so gern gegessen. Ich ...«


  Sie schluckte und atmete mehrmals tief durch. Dann straffte sie sich und stand auf. Der Moment der Schwäche war vorüber. Sie durfte sich nicht länger an die Vergangenheit klammern. Wenn sie Thomas wiedersehen wollte, musste sie handeln. Jemand hatte ihren Sohn entführt, und dieser Jemand würde seine Tat schon sehr bald bitter bereuen!


  »Miss Thora!«


  Eine schmale Asiatin mit kurzen, pechschwarzen Haaren hatte das Kinderzimmer betreten. Als sie die Arkonidin erblickte, stürmte sie auf sie zu und warf sich ihr schluchzend in die Arme.


  »Anna«, sagte Thora und streichelte der bebenden Frau beruhigend über den Rücken. »Anna, bitte. Es ist gut. Alles kommt wieder in Ordnung ...«


  Reginald Bull wollte sich des weinenden Kindermädchens annehmen, doch die Arkonidin bedeutete ihm mit einem kurzen Kopfschütteln, zurückzubleiben. Geduldig wartete sie, bis Anna Fong sich halbwegs gefasst hatte. Dann führte Thora sie ihrerseits zu dem gelben Sessel, drückte sie mit sanfter Gewalt hinein und ging vor ihr in die Hocke.


  »Es ... Es tut mir so leid, Miss Thora«, brachte Anna unter Tränen hervor, dabei immer wieder die Nase hochziehend. »Ich habe ... Ich war ... Wenn ich doch nur etwas bemerkt hätte ... Ich hätte etwas bemerken müssen. Ich hätte ...« Sie sackte in sich zusammen und begann erneut, zu schluchzen.


  »Sie hätten nichts tun können, Anna«, beschwichtigte Thora. Sie legte beide Hände an die Wangen der jungen Asiatin, zog deren Kopf nach oben und zwang sie so, ihr in die Augen zu schauen. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf! Am allerwenigsten ich. Wenn Sie tatsächlich etwas bemerkt hätten, wären Sie jetzt vielleicht tot. Oder ebenfalls verschwunden.«


  Anna Fong nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wer tut so etwas?«, fragte sie. »Ich meine ... ein Kind? Wie kann jemand ...«


  »Ich weiß es nicht, Anna«, entgegnete die Arkonidin. »Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich Ihnen. Und jetzt gehen Sie nach Hause!«


  Das Kindermädchen wollte protestieren, doch Thora ließ es gar nicht erst zu Wort kommen. Anna Fong bewohnte unter der Woche zwar zwei Räume im speziell gestalteten Gästeflügel des Bungalows, kehrte für die Wochenenden und für die freien Tage jedoch nach Terrania zurück, wo sie im Haus ihrer Eltern lebte. Eine eigene Familie hatte sie nicht.


  »Sie können hier nichts mehr tun, Anna«, sagte Thora. »Sie haben mein Wort, dass ich Sie sofort informiere, wenn es etwas Neues gibt. Ein Quadrocopter der Terra Police wird Sie in die Stadt fliegen.«


  Reginald Bull, der dem Dialog gefolgt war, winkte einen der Beamten herbei und gab ihm ein paar Anweisungen. Der Mann nahm sich der Asiatin an und führte sie hinaus.


  »Hör zu, Thora«, sagte Bull unbehaglich. »Homer hat sich gemeldet. Er und sein Stellvertreter Seth Ripling wollen die Pläne für die Systemverteidigung besprechen, und ich ...«


  »Was tust du dann noch hier?«, unterbrach ihn Thora. »Du kannst im Moment ebenso wenig ausrichten wie Anna, also verschwinde und mach das, wofür dich die TU bezahlt.«


  Der Systemadmiral sah sie einen Atemzug lang an. Dann umarmten sie sich.


  »Wenn du mich brauchst«, flüsterte Bull und drückte sie fest an sich, »wirst du dich sofort melden. Egal wann – versprich mir das bei allem, was dir heilig ist.«


  »Ich verspreche es«, sagte sie.


  Er ließ sie los und eilte aus dem Kinderzimmer. Kurz bevor er die Treppe erreichte, rief sie ihn noch einmal zurück. »Reginald?«


  Er drehte sich um, sah sie fragend an.


  »Danke!«


  Er lächelte knapp, hob kurz die Hand. Sekunden später war er verschwunden.
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  22. März 2049


  Perry Rhodan


  


  »Fünf Maahkwalzen!«


  Cel Rainbows Stimme klang ruhig und sachlich. Er fasste das in Worte, was jeder in der Zentrale auf den Projektionen der Kuppelwandung sehen konnte. Offenbar kam Tuire Sitareh mit jeder Minute besser mit der Technik des Bestienraumers zurecht. Er und Tim Schablonski tauschten sich praktisch permanent aus, ordneten die Holoelemente des Interface immer wieder um oder schufen neue.


  »Die MAYA ist in ernsthaften Schwierigkeiten«, stellte John Marshall fest. »Lange hält sie nicht mehr durch ...«


  »Tuire?«, fragte Perry Rhodan. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie diese Kugel nicht nur fliegen können, sondern auch wissen, wie ihre Waffensysteme zu bedienen sind!«


  »Ich bin zuversichtlich«, antwortete der Aulore. »Allerdings sind fünf Gegner, davon drei Vierhundert-Meter-Walzen, nicht zu unterschätzen.«


  »Von unterschätzen hat auch niemand etwas gesagt. Wir müssen der MAYA erst einmal Luft verschaffen. Und wir haben nicht viel Zeit ...«


  Rhodan deutete auf eines der Holos, das vier weitere Walzen zeigte, die sich soeben aus dem Planetenschatten von Refek VI lösten und Kurs auf den Schauplatz der Raumschlacht nahmen. Das war insofern erstaunlich, als die Wasserstoffatmer bislang einen Heidenrespekt gegenüber Bestienschiffen gezeigt hatten.


  Er fluchte innerlich. Binnen weniger Augenblicke hatte sich die Lage erheblich verkompliziert. Der Heerwurm der Maahks hatte sich in Richtung Arkon in Bewegung gesetzt, die MAYA war von den zurückgebliebenen Wacheinheiten entdeckt worden, und er selbst befand sich an Bord eines Schiffs, das sie nur in Teilen beherrschten.


  »Na bitte«, hörte er Cel Rainbow in seinem Rücken sagen. »Man hat uns bemerkt ...«


  Zwei der Walzen ließen von der MAYA ab und wandten sich dem Neuankömmling zu. Offenbar wollten sie ihren Kameraden die Möglichkeit verschaffen, dem ersten Gegner in aller Ruhe den Rest zu geben. Dass sie es tatsächlich wagten, ein Bestienschiff anzugreifen, konnte nur am Permazorn liegen.


  Rhodan ging einen Schritt zur Seite und beobachtete Tuire Sitareh. Die Haut des Auloren, die sonst einen gleichmäßigen Bronzeton aufwies, glänzte im Licht des Harkh rötlich, verschmolz fast mit den schulterlangen, gleichfalls dunkelroten Haaren. Das Gesicht wirkte entspannt. Wenn ihn die Steuerung des Bestienraumers anstrengte, sah man ihm das nicht an.


  »Sorgen Sie sich um mich, oder nur um die MAYA, Perry?«


  »Sowohl als auch«, gab Rhodan ernst zurück. »Ich hasse es, wenn ich die Dinge nicht selbst beeinflussen kann.«


  »Das ist mir schon aufgefallen.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Protektor!«, rief Tim Schablonski aus dem Hintergrund. »Das Interface deckt inzwischen fast neunzig Prozent aller Systeme der BOOTY ab. Dazu zählen auch die Waffensysteme. Wenn Sie es wünschen, schießen wir Ihnen einen kompletten Mond in Stücke ...«


  Rhodan legte den Kopf schief und musterte den Techniker nachdenklich. »Lassen Sie uns hoffen, dass das nicht notwendig sein wird, Mister Schablonski«, sagte er. »Trotzdem: Gute Arbeit!«


  »Danke, Sir. Auf jeden Fall ist die BOOTY ein echtes Schätzchen – und in fast allen Leistungsdaten sogar der CREST weit überlegen.«


  »Das wird Kommandant Deringhouse sicher mit Freude hören.«


  Auf der Projektion kippten die beiden auf sie zurasenden Maahkwalzen zur Seite weg. Gleichzeitig eröffneten sie das Feuer, doch ihre flimmernden Energiestrahlen gingen weit an der BOOTY vorbei.


  Tuire schickte eine Reihe von Vergrößerungen auf die Nebenholos. Gebannt starrte Rhodan auf die MAYA. Der 200 Meter lange Raumer, der im Aussehen an eine antike Schrapnellgranate erinnerte, leuchtete in allen Regenbogenfarben. Immer wieder schlugen die Salven der drei verbliebenen Walzenschiffe in den Energieschirm ein und verhinderten so eine wirksame Gegenwehr. Zwar versuchte die MAYA, mit Impuls- und Thermokanonen gegenzuhalten, wurde jedoch allein durch die kinetische Kraft der Treffer so stark durchgeschüttelt, dass eine vernünftige Zielerfassung selbst mithilfe der Positronik beinahe unmöglich war. Wenn doch einmal ein Waffenstrahl seinen Weg in die Schirme einer der Maahkwalzen fand, war das eher dem Zufall geschuldet.


  Dann war die BOOTY heran. Zwischen den Gegnern gingen urplötzlich mehrere Sonnen auf. Tuire Sitareh hatte die Torpedowerfer aktiviert. Augenblicklich geriet die bislang geordnete Formation der Walzen durcheinander. Der Beschuss der MAYA stockte.


  Mit Genugtuung registrierte Rhodan, dass Kommandant Orome Tschato sofort und folgerichtig reagierte. Anstatt seinerseits anzugreifen, beschleunigte die bis an ihre Grenzen belastete MAYA mit allem, was die Triebwerke hergaben, und versuchte, eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Wasserstoffatmer zu bringen.


  Die Maahks brauchten nicht lange, um sich auf die veränderte Situation einzustellen – und diesmal zielten sie besser. Perry Rhodan ging unwillkürlich in die Knie, als sich die BOOTY unter mehreren Treffern schüttelte. Er erwartete, einen Alarm zu vernehmen, doch alles blieb ruhig. Entweder bestand tatsächlich keine Gefahr oder der Bestienraumer besaß gar keine akustischen Warnanlagen.


  »Die verstehen keinen Spaß«, kommentierte Tim Schablonski trocken. »Ich denke, wir sollten das Ding in der oberen Polkuppel endlich mal ausprobieren ...«


  Er hatte zu Tuire Sitareh gesprochen. Deshalb machte Rhodan zwei Schritte in seine Richtung, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen.


  »Wovon reden Sie da, Sergeant?«, wollte er wissen.


  »Die BOOTY ist mit einer Waffe ausgerüstet, die ich bislang nicht vollständig beurteilen kann, Sir«, antwortete Schablonski. »Was ich darüber in den bisher zugänglichen Dateien finden konnte, erschließt sich mir nur teilweise; allerdings bin ich auch kein Physiker. Fakt ist, dass sich in der oberen Polkuppel eine sogenannte Intervallkanone befindet, und ich glaube, wir sollten sie testen. Wenn nicht jetzt, wann dann?«


  Wieder wurde der Bestienraumer kräftig durchgeschüttelt. Diesmal geriet auch Tuire Sitareh ins Wanken, sodass er sich an der Steuersäule festhalten musste. Alle anderen in der Zentrale hatten sich längst zu Boden sinken lassen.


  »Können wir entkommen, ohne die Maahks mit irgendwelchen geheimnisvollen Waffen zu dezimieren?«, wandte sich Rhodan an Sitareh.


  »Wir schon«, antwortete der Aulore. »Aber dann würden sich die Walzen wieder der wesentlich langsameren MAYA zuwenden. Ich befürchte ...«


  Diesmal waren die Erschütterungen so heftig, dass Rhodan das Gleichgewicht verlor und gegen Tim Schablonski geschleudert wurde. Gemeinsam gingen die beiden Männer zu Boden. Aus dem Hintergrund der Zentrale ertönte der spitze Schrei von Tani Hanafe; gleich darauf erklang die ruhige Stimme von John Marshall.


  »Verdammt!«, fluchte Rhodan und sprang auf die Beine. »Warum können diese Dickschädel nicht einfach akzeptieren, dass wir die Stärkeren sind?«


  Niemand antwortete, aber das hatte er auch nicht erwartet.


  »Na schön«, stieß er hervor. »Tun Sie, was nötig ist, um uns und der MAYA diese Verrückten vom Hals zu halten!«


  Auf der Projektion schien eine der Maahkwalzen – eine 400-Meter-Einheit – auf die BOOTY zuzuspringen. Zunächst geschah gar nichts. Der grauschwarze Schiffskörper wirkte leicht verschwommen, ein optischer Effekt des Schutzschirms, der sich wie eine zweite Haut um die Außenhülle spannte.


  Dann bekam die bislang makellose Oberfläche der Walze plötzlich eine Delle. Es sah aus, als hätte eine unsichtbare Faust den massiven Stahl einfach zusammengedrückt. Der Umriss der mindestens zehn Meter breiten Einbuchtung verlief unregelmäßig. Innerhalb weniger Atemzüge gesellten sich zu der ersten Vertiefung weitere hinzu. Das Material riss an mehreren Stellen, und die für Menschen nicht atembare Atmosphäre entwich in großen, weißen Wolken in den Weltraum.


  Die übrigen Maahks schien das Schicksal ihrer Kameraden nicht zu interessieren. Inzwischen waren alle vier Schiffe wieder vereint. Außerdem war die Verstärkung nur noch wenige Minuten entfernt. In der Annahme, die BOOTY allein durch schiere Überzahl besiegen zu können, rückten die Walzen in geschlossener Front vor.


  »Es tut mir leid, Perry«, sagte Tuire Sitareh, »aber ich fürchte, unsere Gegner lassen uns keine andere Wahl.«


  Mit zusammengepressten Lippen beobachtete Rhodan das weitere Geschehen. Während die bereits getroffene Walze unter einer zweiten Salve der Intervallkanone in der Mitte auseinanderbrach, zeigten sich nun auch bei den übrigen Feindeinheiten die ersten Auswirkungen dieser offenbar größtenteils mechanisch wirkenden Waffe, für die Schutzschirme nicht das geringste Hindernis darzustellen schienen. Die Maahkschiffe wurden von ungeheuren Kräften zusammengedrückt. Rhodan fühlte sich an Aluminiumfolie erinnert, die man als glatte, plane Fläche von einer Rolle zog und dann mit den Händen zerknüllte.


  Was mochte sich in diesen Sekunden im Innern der Walzen abspielen? Wie viele Maahks starben einmal mehr einen sinnlosen Tod, weil die Allianz ihnen den Permazorn und einen unbegründeten Hass gegen alle Humanoiden, gegen die Oxyds aufgepfropft hatte, der die Wasserstoffatmer bis zum bitteren Ende kämpfen ließ?


  Auf zweien der Schiffe kam es zu heftigen Explosionen. Wahrscheinlich hatten die mechanischen Gewalten, die von der Intervallkanone emittiert wurden, die Energieerzeuger beschädigt und die magnetischen Hüllfelder der Meiler zum Zusammenbruch gebracht. Kilometerlange Glutlanzen zuckten durch die Schwärze des Alls. Glühende Trümmerstücke trudelten durch das Vakuum, doch nach wie vor lösten sich keine Beiboote oder Rettungskapseln von den getroffenen Raumern.


  »Hyperstrahlung«, sagte Tim Schablonski so leise, dass der Protektor ihn nur hörte, weil er immer noch neben ihm stand. Dabei schob der stämmige Sergeant einige Holos hin und her. »Aber wie ...? Hm ... Mann, da wird Professor Oxley aber staunen ...«


  »Lassen Sie mich an Ihrer Weisheit teilhaben, Mister Schablonski«, forderte Rhodan den Piloten und Techniker auf.


  Dieser zuckte zusammen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass ihn sein oberster Vorgesetzter beobachtet hatte.


  »Ja, Sir. Natürlich ...«, stieß er hervor. »Also, soweit ich das beurteilen kann, emittiert der Projektorkopf unserer Intervallkanone eine spezielle Form von Strahlung, die exakt im Strukturmedian des hypermechanischen Frequenzbands liegt. Durch die höherdimensionale Schwingungsbreite durchschlägt sie jeden normalenergetischen Schutzschirm und setzt beim Auftreffen auf jegliche Materie enorme gravomechanische Kräfte frei. Ein kinetisches Zertrümmerungsfeld sozusagen.«


  »Ein Rammbock aus Hyperstrahlung«, ergänzte Rhodan.


  »Nicht der schlechteste Vergleich, Sir.« Schablonski grinste, wurde jedoch sofort wieder ernst, als er begriff, dass der Protektor seine Bemerkung nicht scherzhaft gemeint hatte.


  Wie um die Ausführungen des Sergeants nochmals zu untermauern, explodierten zwei weitere Maahkwalzen unter den Hammerschlägen der furchtbaren Waffe. In seinem Rücken hörte Rhodan das verhaltene Schluchzen Tani Hanafes.


  Es war ein gewaltiger Fehler, das Mädchen mitzunehmen, dachte er. Ich hätte nicht auf John hören dürfen. Tani ist für so etwas viel zu jung – und viel zu sensibel.


  »Ist die MAYA in Sicherheit?«, fragte Rhodan mit eisiger Stimme.


  »Ja, Sir«, antwortete Tim Schablonski, der die Holos mit den Ortungsergebnissen im Blick behielt.


  »Dann bringen Sie uns von hier weg, Tuire. So schnell wie irgend möglich!«


  Die BOOTY beschleunigte und raste der MAYA mit Höchstwerten hinterher. Mit unbewegter Miene starrte Perry Rhodan auf das schnell kleiner werdende Trümmerfeld, das sie zurückließen. Einmal mehr hatten sie unter den Maahks gewütet, und einmal mehr hatten Hunderte von Wasserstoffatmern ihr Leben verloren.


  Dieses sinnlose Sterben muss aufhören! Rhodan schloss für einen Moment die Augen, doch anstelle von Dunkelheit erwarteten ihn nur die Blitze der detonierenden Maahkwalzen, die noch immer auf seiner Netzhaut nachglühten.


  Dieses sinnlose Sterben muss endlich aufhören!
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  26. März 2049


  Thora


  


  Sie hatte es im Bungalow schließlich nicht mehr länger ausgehalten. Die Präsenz ihres Sohnes war dort so stark, dass sie jeden Gedanken lähmte, ihr immer neue Nadeln ins Herz stach und die absurdesten Schreckensvisionen heraufbeschwor. Thora war klar, dass sie den Ort, an dem all das geschehen war, verlassen musste, und doch hatte sie in jeder Sekunde des Flugs zum Stardust Tower das Gefühl, dass sie Thomas im Stich ließ.


  War dem oder den Tätern auch nur im Mindesten bewusst, was sie ihr angetan hatten? Nein, wahrscheinlich nicht. Sie hatte ja selbst nicht gewusst, wie weh es tat, wie sie von jedem neuen Bild in ihrem Kopf innerlich zerrissen wurde, es ihr Schmerzen zufügte, die weit über jede körperliche Qual hinausgingen. Sie wollte nicht daran denken, dass sie ihren Sohn vielleicht niemals wiedersah, und doch war dies das Einzige, an das sie denken konnte.


  Als sie mit dem Autopiloten allein war, weinte sie. Für ein paar Minuten ließ sie sich gehen, schrie ihre Wut und ihre Verzweiflung so leidenschaftlich hinaus, dass die Positronik fragte, ob sie ärztliche Hilfe benötigte. Das wiederum löste einen hysterischen Lachanfall aus, an dem sie sich tatsächlich verschluckte. Dann wuchs die imposante Kulisse des Towers aus dem Häusermeer Terranias, und sie wischte sich die Tränen ab, atmete mehrmals tief ein und wieder aus. Es hatte geholfen. Sie fühlte sich etwas besser.


  Kummer und Freude sind direkte Nachbarn im großen Khasurn des Lebens, hörte sie die Stimme ihres Ziehvaters Crest. Gib acht, an welche Tür du klopfst, und wenn sich die eine auftut, behalte stets auch die andere im Blick.


  Sie spürte, wie der Kloß in ihrer Kehle, den sie gerade hinuntergeschluckt hatte, zurückkehren wollte, und schüttelte wütend den Kopf. Sie war dem greisen Derengar weiterhin böse, dass er fortgegangen war, ohne sich von ihr – und vor allem von Thomas – zu verabschieden. Tom war damals vier Jahre alt gewesen und erinnerte sich kaum noch an seinen Großvater. Thora hatte lange gebraucht, bis sie Crest verzeihen konnte, und Perry hatte maßgeblichen Anteil daran gehabt.


  Du hättest ihn niemals gehen lassen, Prinzessin, hatte er zu ihr gesagt. Also hat er lieber das Risiko in Kauf genommen, dir das Herz zu brechen, als dir zuzumuten, ihm beim Sterben zusehen zu müssen.


  Prinzessin ... So nannte sie Perry nur, wenn sie allein waren. Sie hasste diesen Kosenamen, doch in diesen Minuten hätte sie alles dafür gegeben, wenn sie ihn aus seinem Mund hätte hören können.


  Erst nun bemerkte sie bewusst, dass sie Fancan fest an sich gedrückt hielt. Ohne es zu merken, hatte sie den Plüschhaluter im Bungalow an sich genommen.


  Der Quadrocopter erreichte die obere Ebene der neuen Aussichtsplattform und schleuste in einen der darunterliegenden Hangars ein. Durch die lediglich von innen nach außen transparente Kuppel konnte sie sehen, dass der Tower Top, wie man den höchsten für Touristen zugänglichen Punkt des Stardust Towers nannte, wie stets gut besucht war. Von dort hatte man bei klarem Wetter einen atemberaubenden Rundumblick auf die derzeit prominenteste Stadt der Erde. Jedes Jahr ließen sich mehr als zehn Millionen Menschen von den Expressfahrstühlen auf die drei Aussichtsebenen in über 500 Metern Höhe hinauftragen.


  Sie nickte flüchtig den beiden Technikern zu, die sich nach ihrem Ausstieg um die Maschine kümmerten, und eilte zu einem der VIP-Lifte, die in die Büroetagen der TU-Offiziellen führten. Neyla Okafor, eine ihrer beiden persönlichen Assistentinnen, sah überrascht auf, als Thora den Botschaftskomplex in der 55. Etage betrat. Mit Sicherheit hatte Neyla die Live-Berichte in den Medien verfolgt und nicht erwartet, dass sich ihre Chefin an diesem Tag im Büro blicken lassen würde.


  »Thora!«, rief sie überrascht, fing sich jedoch schnell. »Darf ich Ihnen im Namen aller Botschaftsangehörigen versichern, wie bestürzt wir sind? Wenn es irgendetwas gibt, dass wir tun können ...«


  »Danke, Neyla«, sagte die Arkonidin. »Das weiß ich zu schätzen. Bitte sorgen Sie dafür, dass ich in der kommenden Stunde nur in dringenden Fällen gestört werde.«


  »Wird gemacht.«


  Thora nickte der dunkelhäutigen Frau mit den schwarzen Kraushaaren zu und betrat ihr Büro durch die große Doppelflügeltür am Ende des Empfangsbereichs, die bei ihrer Annäherung automatisch nach innen schwang und sich hinter ihr wieder schloss.


  In ihrem unmittelbaren Wirkungsradius arbeiteten acht Personen, darunter kein einziger Arkonide. Von Anfang an hatte sie darauf bestanden, dass ihre Angestellten sie mit dem Vornamen und nicht mit ihrem Titel ansprachen. Dadurch wurde die in offiziellen Kreisen auf Arkon üblicherweise herrschende Förmlichkeit bewusst aufgebrochen. Als Botschafterin ihres Volkes fühlte sich Thora zwar den uralten Traditionen ihrer Heimat verpflichtet, war jedoch davon überzeugt, dass eine echte Annäherung zweier Kulturen nur über die persönliche Ebene funktionieren konnte. Steife Konventionen und Rituale jeglicher Art schufen stets unnötige Barrieren, die ein tieferes Verständnis der jeweils anderen Seite verhinderten oder doch zumindest erschwerten.


  Thora durchquerte den großen Raum, der in hellen Pastelltönen gehalten war. Eine von exotischen Pflanzen eingerahmte Sitzlandschaft mit mehreren Holoports beherrschte die linke Hälfte ihres Büros. Schräg gegenüber der Tür stand ihr vergleichsweise kleiner Schreibtisch, von dem aus sie durch die zehn Meter lange und drei Meter hohe Panoramascheibe direkt auf Terrania blicken konnte. In der rechten Hälfte des Zimmers wurde die Einrichtung von einem Konferenztisch mit zwölf hochlehnigen Sesseln, einer Bar mit mehreren in die Wand integrierten Ausgabefächern und einer getarnten Servostation komplettiert, in der sich ein aktiver Kampfroboter verbarg. Eine weitere Tür führte von dort aus in eine kleine, jedoch mit allem nötigen Komfort eingerichtete Wohneinheit.


  Sie legte den Plüschhaluter auf die spiegelnde Schreibtischplatte aus bruchfestem Milchglas und ließ sich in den Sessel dahinter fallen. Sofort aktivierten sich mehrere Holos. Sie zeigten die Streams der wichtigsten Nachrichtensender der Erde. Über eine spezielle Vorrichtung wurde ihre Zellkernstrahlung verifiziert; dann öffnete sich auch ihr privater Kommunikationskanal. Sie überflog die von ihren Assistentinnen bereits vorsortierten Mitteilungen, war jedoch nicht wirklich bei der Sache. Immer wieder wanderten ihre Blicke zu den Darstellungen der Holos, die den abgeschirmten Tosoma-Archipel, die im erdnahen Orbit schwebende TERRANIA und den Stardust Tower zeigten. In unregelmäßigen Abständen wurden Archivbilder von Reginald Bull, Homer G. Adams und ihr selbst eingeblendet. Dass sie sich derzeit in der arkonidischen Botschaft im Tower aufhielt, war allerdings bislang nicht bekannt geworden.


  Thora hatte gehofft, dass sie in ihrem Stadtbüro ein wenig Abstand zu den Ereignissen gewinnen konnte, doch nun musste sie erkennen, dass sie sich geirrt hatte. Der Drang, etwas tun zu müssen, wurde immer stärker, doch sie wusste einfach nicht, was sie tun konnte.


  Fünf Minuten später ließ ein dezentes Summen sie aufschrecken. Über dem Schreibtisch war eine pulsierende, blaue Kugel erschienen, das ID-Holo von Neyla Okafor. Thora aktivierte die Verbindung per Blickkontakt.


  »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Thora«, sagte ihre Assistentin. »Sie haben Besuch. Megan Lynford wünscht Sie zu sprechen.«


  Die Arkonidin schob den Sessel zurück und erhob sich. Woher wusste die Chefin des Geheimdiensts der Terranischen Union überhaupt, dass sie hier war? Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass dieser Frage eine gewisse Komik innewohnte. Es war Megan Lynfords Beruf, Dinge zu wissen, die allen anderen verborgen blieben. Dennoch spürte Thora ein gewisses Unbehagen. Wurden die Botschaftsräume etwa von GHOST überwacht?


  »Führen Sie sie bitte herein, Neyla«, sagte Thora und ging dabei langsam auf die Flügeltür zu, die sich kurz darauf öffnete.


  Die Frau, die mit bedächtigen Schritten ihr Büro betrat, war deutlich kleiner als Thora. Megan Lynfords Erscheinung wirkte robust. Ihr grauer Hosenanzug saß perfekt und passte zu den herben, von dunkelbraunem Haar umrahmten Zügen. Ohne es an Details festmachen zu können, hatte Thora sofort das Gefühl, mit der GHOST-Chefin einer Person gegenüberzustehen, die genau wusste, was sie tat und was sie wollte.


  »Botschafterin«, sagte Lynford mit leiser, aber tragender Stimme. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben.«


  »Nennen Sie mich bitte Thora«, entgegnete die Arkonidin und ergriff die ausgestreckte Hand.


  »Nur wenn Sie mich Megan nennen.«


  »Einverstanden.« Thora deutete in Richtung der Sitzlandschaft, und die beiden Frauen legten den kurzen Weg dorthin zurück. Hinter ihnen schloss sich die Flügeltür.


  »Ich wundere mich ein wenig, dass Sie um meine Anwesenheit im Tower wissen«, sagte Thora. »Mir ist klar, dass Sie Ihre Augen und Ohren überall haben müssen, aber ...« Sie beendete den Satz nicht und wartete auf eine Reaktion ihrer Besucherin.


  »Falls Sie sich Sorgen darüber machen, ob GHOST Ihr Büro abhört, kann ich Sie beruhigen«, reagierte diese wie erhofft. »Abgesehen davon, dass ich damit gegen ein halbes Dutzend TU-Gesetze verstoßen würde, halte ich es für eine moralische Notwendigkeit, meinen Verbündeten zu vertrauen. Und um Ihre unausgesprochene Frage zu beantworten, Thora: Einer der beiden Techniker im Hangar hat Ihre Ankunft über das Towernet verbreitet. Mit solcherlei Indiskretionen müssen sich bekannte Persönlichkeiten wie Sie leider abfinden.«


  »Wem sagen Sie das«, gab die Arkonidin zurück. »Aber ich bin unhöflich: Darf ich Ihnen etwas anbieten, Megan?«


  »Nein, danke. Ich möchte Sie auch nicht lange stören. Allerdings war es mir ein Anliegen, Ihnen persönlich mitzuteilen, dass GHOST bereits alle Fühler ausgestreckt hat und nach Ihrem Sohn sucht. Theodore Lancaster hat uns unbeschränkten Zugang zu allen von der Terra Police gesammelten Daten gewährt.«


  Thora nickte, während die Frauen in gegenüberliegenden Sesseln Platz nahmen. Megan Lynford warf einen kurzen Blick auf einen hinter Thora in voller Blüte stehenden Thos-Strauch. Die meisten Pflanzen in ihrem Büro stammten von Arkon. Zwar fühlte sie sich auf der Erde und unter den Menschen wohl, doch ab und an überkam auch sie die Sehnsucht nach der fernen Heimat. Ein Flug ins Herz des Großen Imperiums dauerte selbst mit den schnellsten Schiffen mindestens drei Monate, ganz davon abgesehen, dass sie auf Arkon I und im Kristallpalast nicht unbedingt ein willkommener Gast war.


  »Selbstverständlich überwachen wir alle Raumhäfen und kontrollieren die Ladelisten«, fuhr die Geheimdienstchefin fort. »Ich habe außerdem mein Informantennetz aktiviert. Allein in Terrania halten derzeit mehr als dreitausend Agenten nach Thomas Ausschau und zapfen sämtliche Quellen an, die ihnen zur Verfügung stehen. Man hat Ihnen das heute sicher schon öfter gesagt; dennoch wiederhole ich es: Wenn sich Thomas noch in der Nähe aufhält, werden wir ihn finden!«


  »Ich danke Ihnen, Megan«, sagte Thora. Sie zögerte kurz. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen und Sie um eine ehrliche Antwort bitten?«


  Megan Lynford lächelte schwach. Dann beugte sie sich nach vorn und griff nach den Händen der Arkonidin. »Lassen Sie mich Ihre Frage sofort beantworten«, sagte sie. »Thomas wurde entführt, das steht auch für mich fest. Bei den Tätern handelt es sich zweifellos um Profis. Deshalb werden sie Ihren Sohn so schnell wie möglich von der Erde wegschaffen. Denn wenn sie das nicht tun, spüren wir ihn früher oder später auf – und das wissen sie.« Die GHOST-Chefin machte eine kurze Pause, als würde sie darüber nachdenken, ob sie weiterreden oder an dieser Stelle lieber abbrechen sollte.


  »Ihr Kindermädchen hat Thomas etwa gegen halb neun Uhr am vergangenen Abend ins Bett gebracht. Sein Verschwinden wurde um halb sieben Uhr heute Morgen bemerkt. Ich habe alle raumtauglichen Fähren und Schiffe, die innerhalb dieser Zeitspanne von der Erde gestartet sind, überprüfen lassen. Zwei Mehandorfrachter, eine Reihe von Personenfähren zum Mond und zum Mars, der Schwere Kreuzer CAIMAN auf einem Routineflug nach Vulkan sowie drei Versorgungstender für die Forschungseinrichtungen im Kuipergürtel. Bis auf die beiden Mehandorschiffe, die das System bereits per Transition verlassen haben, werden alle diese Fahrzeuge innerhalb der nächsten Stunden gründlich durchsucht.«


  »Aber Sie glauben nicht, dass man etwas findet, nicht wahr?«


  Megan Lynford seufzte leise und rieb sich die Haut unter dem rechten Auge. Dort zeichnete sich, schwach und unter einer dünnen Schicht Schminke verborgen, eine drei Zentimeter lange Narbe ab, die Thora bislang nicht aufgefallen war. Ansonsten benutzte die Geheimdienstchefin keinerlei Make-up.


  »Sie haben ehrliche Antworten verlangt, Thora«, sagte Lynford langsam. »Und Ehrlichkeit ist das Mindeste, das ich Ihnen schulde. Nein, ich glaube nicht, dass wir etwas finden. Ich glaube, dass sich Thomas bereits nicht mehr im Solsystem aufhält. Ich glaube, dass Ihr Sohn an Bord eines der beiden Mehandorfrachter weggeschafft wurde. Und damit fangen unsere Schwierigkeiten an ...«


  Die Arkonidin nickte. Megan Lynford erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie wissen besser als ich, dass wir weder die Ressourcen noch die erforderlichen Befugnisse haben, um diese Schiffe zu verfolgen und – wenn überhaupt möglich – aufzubringen. Wir verfügen nicht über einen einzigen brauchbaren Beweis. Die Frachter haben als Ziele die Stationen KE-GANTRA und KE-MISTRA angegeben. Für die entsprechenden Strecken benötigen sie jeweils mehrere Monate – und wir wissen nicht einmal, ob die Angaben der Wahrheit entsprechen.«


  Thora nickte erneut. Die Kälte, die sich während des kurzen Vortrags der GHOST-Chefin in ihr ausgebreitet hatte, erreichte ihr Herz und verwandelte es in einen klirrenden Eisklumpen.


  »Ich hasse es, Ihnen all das sagen zu müssen, Thora.« Megan Lynford strich sich das Jackett ihres Hosenanzugs im Rücken glatt. »Aber ich beschwöre Sie gleichzeitig, die Hoffnung nicht aufzugeben. Ich bin von Berufs wegen eine abscheuliche Pessimistin. Ich nehme immer das Schlimmste an. Das sollten Sie dagegen auf keinen Fall tun.«


  Nun erhob sich auch die Arkonidin. Sie machte einen Schritt auf ihr Gegenüber zu und streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie gekommen sind, Megan«, sagte sie. »Und danke, dass Sie ehrlich zu mir waren. Ich denke, es gibt nicht viele Menschen, die das gekonnt hätten.«


  »Ich kenne Sie nicht besonders gut«, gab die Geheimdienstchefin zurück und schüttelte Thora die Hand. »Nur das, was man aus den Medien erfährt und was in den Archiven zu finden ist. Aber üblicherweise kann ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen ....« Sie stockte, lächelte kurz, und sprach dann weiter. »In diesem Fall sollte ich vielleicht besser Arkonidenkenntnis sagen. Sie sind eine starke Frau, Thora. Sie besitzen Mut, Stolz und Willensstärke – und genau darauf kommt es jetzt an. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues erfahre. Bitte bemühen Sie sich nicht. Ich finde allein hinaus.«


  Schweigend sah Thora zu, wie Megan Lynford das Büro verließ; ohne Hast und ohne sich noch einmal umzudrehen. Nachdem die Flügeltür sich wieder geschlossen hatte, kehrte die Arkonidin zum Schreibtisch zurück, nahm Fancan an sich, drückte ihn ins Gesicht und vergrub ihre Nase in dem weichen, schwarzen Stoff, dem der unverkennbare Geruch ihres Sohnes anhaftete.


  Mit einer Geste und einem nur ihr bekannten ID-Kode aktivierte sie die Internverbindung von Towernet, dem abgeschirmten Datennetz im Regierungssitz der Union. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, dann stand eine abhörsichere Verbindung zum Befehlszentrum des Raumhafens Baikonur.


  »Thora!« Die tiefe, volltönende Stimme füllte das große Büro bis in den letzten Winkel aus. »Es tut gut, dich zu sehen. Ich wünschte nur, es wäre unter angenehmeren Umständen.«


  »Danke, Lesly«, sagte die Arkonidin. »Hast du ein paar Minuten für mich ...?«
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  22. März 2049


  Perry Rhodan


  


  »Wir müssen eine Entscheidung treffen!«


  Orome Tschatos fast zwei Meter große Gestalt erinnerte Perry Rhodan ein wenig an die Steuersäule der BOOTY. Wie das Harkh die Kuppelzentrale des Bestienraumers dominierte, beherrschte Tschatos imposante Erscheinung den Konferenzraum der MAYA. Die Anwesenden hatten eng zusammenrücken müssen, um alle in dem relativ kleinen Raum Platz zu finden – und das, obwohl Tim Schablonski und Tuire Sitareh an Bord der BOOTY zurückgeblieben waren, um an ihrem Interface weiterzuarbeiten, und sich lediglich per Holo zugeschaltet hatten.


  »Dann lassen Sie uns die Optionen durchgehen«, stimmte Rhodan zu. »Die Maahks sind auf dem Weg nach Arkon. Ihr Vorsprung beträgt bestenfalls einen Tag. Wir könnten ihnen folgen und versuchen, das Imperium zu warnen.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag.« Die Bemerkung kam vom einzigen Arkoniden im Raum. Der Celista Nemesso, ein von Atlan entsandter Beobachter, der als Begleiter der MAYA-Missionen vorgesehen war und zugleich als Ratgeber und Kenner der Maahkgebräuche diente, hielt sich in Diskussionen normalerweise zurück. In vorliegendem Fall allerdings brach er mit dieser Regel.


  »Da muss ich widersprechen.« Tschato schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass die Maahks aufgrund der Größe ihrer Flotte nicht so schnell vorankommen, wie sie vielleicht könnten, ist unsere Chance, sie einzuholen, gering. Und selbst wenn uns das gelingen würde: Welchen Nutzen hätte eine Warnung an Arkon? Man weiß dort seit Jahren, dass ein Angriff der Maahks bevorsteht. Die Imperatrice hat umfangreiche Vorbereitungen für einen solchen Fall getroffen – und mit Atlan steht ihr einer der begnadetsten Strategen der Milchstraße zur Verfügung.«


  »Das mag sein«, gab Nemesso nicht nach. »Aber ein Heerwurm von hunderttausend Einheiten ist eine Streitmacht, mit der selbst Atlan da Gonozal nicht rechnen wird. Eine derartige Übermacht ist ... erdrückend.«


  »Sind Sie da so sicher?«, fragte Perry Rhodan. »Atlan hat den ersten Methankrieg vor zehntausend Jahren selbst mitgemacht. Er kennt die Maahks besser als jeder andere. Ich bin weit davon entfernt, ihm magische Fähigkeiten anzudichten, aber ich glaube, dass er mit so ziemlich allem fertig wird, was sich die Allianz und ihre Vasallen ausdenken – zumal er mehr als ein Jahrzehnt Zeit hatte, sich darauf einzustellen.«


  »Ich gebe außerdem zu bedenken, dass wir die Leistungsdaten der Maahkwalzen nicht wirklich kennen«, mischte sich Cel Rainbow ein. »Wir wissen weder um die möglichen Sprungdistanzen noch um die notwendigen Refraktionszeiten. Die Auswertungen der astronomischen Abteilung liegen inzwischen vor. Arkon ist rund zwanzigtausend Lichtjahre vom Refeksystem entfernt. Das ist für die MAYA eine gewaltige Entfernung.«


  »Wir könnten die BOOTY benutzen«, ließ Nemesso nicht locker. »Laut Tuire Sitareh ist der Bestienraumer erheblich schneller.«


  »Ich frage Sie noch einmal: Selbst wenn wir ein oder zwei Tage vor der Maahkflotte im Arkonsystem wären – was würden wir dadurch gewinnen?« Orome Tschato sah den Celista direkt an, und der wich dem Blick nicht aus. »Das Große Imperium ist auf einen zweiten Methankrieg gefasst. Eine zusätzliche Warnung würde daran nichts ändern.«


  Rhodan war sich dessen zwar nicht ganz so sicher wie der Kommandant der MAYA, stimmte ihm aber im Grundsatz zu. Die Bilder, die er während der historischen Rückblenden auf Scortoohk gesehen ... nein, durchlebt hatte, standen nach wie vor frisch in seiner Erinnerung. Die Scortoohks hatten ihn und die Mitglieder seines Einsatztrupps an den Ereignissen des Methankriegs – oder Oxydkriegs, wie sie den Konflikt nannten – teilhaben lassen, und das auf eine sehr intime Weise. Im Rahmen eines als Gravaahn bezeichneten Vorgangs waren Rhodan und seine Begleiter direkt in das Bewusstsein des Maahksoldaten Sophest versetzt worden und hatten dessen Erlebnisse so wahrgenommen, als wären sie selbst dabei gewesen. Der unbändige Hass Sophests – ausgelöst durch den Permazorn – hatte Rhodan zutiefst schockiert, aber immerhin eine Erklärung für den Fanatismus der Maahks geliefert, wenn es um den Kampf gegen die Oxyds ging.


  »Es geht doch nicht nur um eine Warnung«, wandte Nemesso ein. »Wir haben in den vergangenen Tagen eine Menge zusätzlicher Daten über die Maahks und ihre Truppenstärke gesammelt. Diese Informationen könnten möglicherweise den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage in dieser Auseinandersetzung ausmachen.«


  »Lassen Sie uns erst einmal die Alternativen diskutieren«, versuchte Cel Rainbow, die fruchtlose Debatte vorerst zu beenden. »Wir könnten ins Solsystem zurückkehren. Mit der BOOTY ist ein Durchgang durch den Refek-Bündler möglich. Dadurch könnten wir das Taktissystem innerhalb kürzester Zeit erreichen und von dort mit drei Transitionen nach Hause gelangen.«


  »Da wäre ich nicht so sicher, Mister Rainbow«, meldete sich Tuire Sitareh über Funk. Sein Gesicht mit dem auffälligen Rabentattoo schwebte als Holo über dem Konferenztisch. »Die Bestienraumer scheinen zwar eine generelle Freiflugerlaubnis für die Bündler zu besitzen. Ich bezweifle allerdings, dass diese nach unserer kleinen Einlage von vorhin noch gilt. Selbst falls die Maahks keinen unmittelbaren Einfluss auf die Programmierung der Ferntransmitter nehmen können, so werden sie zumindest die Einflugschneise entsprechend absichern und bewachen. Sie wissen, dass die BOOTY aus dem Taktissystem kam, also können sie sich denken, dass sie irgendwann wieder dorthin zurückkehren will.«


  »Na schön«, lenkte der Lakota-Indianer ein. »Dann legen wir die achttausend Lichtjahre ins Sonnensystem eben auf konventionelle Weise zurück. Das ist immerhin weniger als die halbe Strecke nach Arkon – und ohnehin die bessere Lösung. Wenn der Bündler bewacht oder abgeschaltet ist, riskieren wir mit einem Anflug lediglich die Sicherheit des Protektors.«


  »Ihre Sorge um mein Wohl in allen Ehren, Oberleutnant«, sagte Rhodan, »aber ich beurteile ein Risiko stets im Vergleich zum entsprechenden Nutzen.«


  »Dann haben wir etwas gemeinsam, Sir.«


  Für einen Atemzug lag Perry Rhodan eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. Es gehörte zu Cel Rainbows Pflichten, für die Unversehrtheit seines höchsten Vorgesetzten zu sorgen. Insofern stand sein Hinweis im Einklang mit seinen Aufgaben.


  »Warum trennen wir uns nicht einfach?«, machte Orome Tschato einen Kompromissvorschlag. »Die MAYA begibt sich per Transition auf den Weg zur Erde, und die BOOTY folgt der Flotte der Maahks und versucht, die gesammelten Daten nach Arkon zu bringen. Damit wäre beiden Seiten gedient.«


  »Ich glaube, wir haben bisher alle einen wichtigen Punkt übersehen.« Perry Rhodan ärgerte, sich, dass ihm dieser Gedanke nicht früher gekommen war. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Wenn es darum geht, Arkon zu warnen und mit unserem Datenbestand über die Maahks zu versorgen«, fuhr er fort, »benötigen wir lediglich eine Hyperfunkverbindung – oder besser gesagt: Eine Hyperfunkrelaiskette!«


  »Natürlich!« Orome Tschato begriff als Erster, worauf Rhodan hinauswollte. »Sie meinen die Verbindung von der Erde nach Arkon; die Nabelschnur, die das ehemalige Protektorat mit dem Imperium verbindet!«


  Die 940 Lichtjahre lange Kette aus insgesamt 23 Relais war mit der Besetzung des Sonnensystems von den Arkoniden errichtet worden. Sie reichte von der Erde bis zur offiziellen Grenze des Imperiums, von wo aus eine Reihe weiterer Relaisketten unter anderem bis nach Arkon führten.


  »Damit steht unser Ziel fest«, sagte Cel Rainbow. »Eine Verfolgung der Maahks ist hinfällig, denn wir sind wesentlich schneller zurück im Sonnensystem und können von dort aus Atlan und die Imperatrice per Hyperfunk kontaktieren.«


  Nemesso, der sich in den vergangenen Minuten schweigsam und sehr nachdenklich gegeben hatte, erhob sich nun von seinem Sessel und nahm einige Manipulationen an den in den Tisch integrierten Sensorkontrollen vor. Die beiden Holos mit den Profilen von Tuire Sitareh und Tim Schablonski schwebten zur Seite und machten einer neuen Projektion Platz. Verwundert starrte Rhodan auf eine Darstellung des umliegenden Weltraums. Das Refeksystem und einige benachbarte Sonnen waren farblich markiert.


  Nemesso streckte die rechte Faust aus und öffnete sie. Sofort veränderte das Holo den Maßstab; die Markierung des Refeksystems wanderte nach außen.


  »Ich schlage einen noch sehr viel schnelleren Weg vor«, sagte der Arkonide. »Rund tausendfünfhundert Lichtjahre von unserem gegenwärtigen Standort entfernt liegt der Knotenpunkt einer Mehandor-Relaiskette. Sie verläuft entlang einer alten, kaum mehr befahrenen Handelsroute, die einst eine Reihe von Kolonien mit dem Kerngebiet des Imperiums verband. Die meisten dieser Kolonien wurden aufgegeben, sodass die Route verwaist ist. Die Relais werden jedoch nach wie vor von den Mehandor benutzt und als Leuchtfeuer für Karawanen verwendet.«


  Auf dem Holo erschien eine rote Linie, die im Refeksystem begann und an dem von Nemesso bezeichneten Knotenpunkt endete.


  »Dieser Kurs würde uns noch weiter von der Erde wegführen«, stellte Tschato fest.


  »Ja«, bestätigte Rhodan, »aber wir könnten die Position in weniger als zwei Tagen erreichen.«


  »Und das ist Ihnen erst jetzt eingefallen?« Cel Rainbow sah den Celista misstrauisch an.


  Nemesso legte den Kopf schief und neigte sich sanft nach vorn, antwortete jedoch nicht. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  Natürlich nicht, dachte Rhodan. Er hat die ganze Zeit von der Relaiskette der Mehandor gewusst, hat jedoch gehofft, dass wir uns für einen Flug nach Arkon entscheiden.


  Nemesso lebte seit mehreren Jahren im Solsystem. Weil der Celista von Atlan persönlich geschickt und legitimiert worden war, hatte sich kaum jemand ernsthaft mit seinem persönlichen Hintergrund beschäftigt. Er war von Anfang an ein Einzelgänger gewesen. Die wenigen Kontakte, die er pflegte, beschränkten sich ausschließlich auf seine Aufgabe – die Unterstützung der Menschen beim Bau der MAYA und der Entwicklung der MAKOTOS. Nun stellte sich heraus, dass er offenbar an Heimweh litt. Hinter seiner Selbstbeherrschung und seinem nichtssagend neutralen Mienenspiel versteckte sich nicht nur die Sorge um das Imperium, sondern auch die Sehnsucht nach der Heimat.


  Ein durchdringender Pfeifton beendete die Zusammenkunft endgültig. Vor Orome Tschato entstand ein flimmerndes Akustikfeld.


  »Wir messen starke Transitionserschütterungen von der Position des Refek-Bündlers an, Sir«, meldete ein Offizier aus der Zentrale. »Die Maahks erhalten Verstärkung.«


  Tschato warf einen kurzen Blick zu Rhodan. Dieser nickte.


  »Setzen Sie einen neuen Kurs!«, befahl der Kommandant der MAYA. »Die entsprechenden Koordinaten wird Ihnen Nemesso in wenigen Sekunden übermitteln.«
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  27. März 2049


  Thora


  


  Der Anruf von Lesly Pounder kam kurz nach Mitternacht. Thora hatte sich entschieden, nicht in den Bungalow zurückzukehren, sondern die Nacht in der Wohneinheit ihres Büros zu verbringen. Theodore Lancasters Leute waren längst wieder abgezogen, und allein hätte sie es zu Hause nicht ausgehalten.


  »Habe ich dich geweckt?«, fragte der Leiter des Raumhafens Baikonur. Die wenigen Haare, die ihm verblieben waren, standen wirr von seinem kantigen Schädel ab. Im Hintergrund hörte die Arkonidin die leisen Klänge klassischer Musik.


  »Nein«, gab Thora zurück. »Ich bin zwar todmüde, kann aber kein Auge zutun.«


  »Du bist noch im Tower?« Pounder schielte an ihr vorbei und registrierte die leuchtende Skyline Terranias in ihrem Rücken.


  »Ja. Im Bungalow würde mir – wie sagt ihr Menschen doch so treffend – die Decke auf den Kopf fallen.«


  »Gut. Dann kannst du in einer halben Stunde hier sein. Komm auf dem kürzesten Weg zu meiner Stadtwohnung. Du kannst auf dem Dachparkplatz landen. Die nötigen Kodes habe ich bereits an dein privates Benutzerkonto übermittelt.«


  »Du hast Baikonur verlassen?«, fragte Thora überrascht.


  »Sofort nach deinem Anruf gestern«, bestätigte Pounder. »Ich bin vor drei Stunden hier eingetroffen.«


  »Aber ...?«


  »Mach dich auf den Weg, Liebes«, ließ sie der für seine fast 70 Jahre noch immer erstaunlich agile Mann nicht ausreden. »Was ich dir zu sagen habe, taugt nicht für eine Funkverbindung – auch wenn sie mehrfach verschlüsselt ist.«


  Bevor Thora etwas erwidern konnte, erlosch das Holo. Instinktiv griff sie nach dem Plüschhaluter, der auf ihrem Schreibtisch lag, und verließ das Büro. Lesly Pounder bewohnte ein Penthouse in Point Stardust, einem modernen Stadtviertel im Süden Terranias. Mit dem Quadrocopter und den nötigen Überfluggenehmigungen würde sie für die Strecke etwas mehr als zehn Minuten brauchen.


  Im Hangar empfing sie ein Techniker der Nachtschicht. Ihr Fahrzeug war startbereit, der Autopilot programmiert. Dreißig Sekunden später flog sie bereits über das glitzernde Lichtermeer der Metropole – ein jedes Mal aufs Neue grandioser Anblick, den Thora üblicherweise genoss, diesmal jedoch komplett ignorierte.


  Lesly Pounder hatte nicht zu viel versprochen. Ohne angefunkt oder aufgehalten zu werden, durchquerte sie den streng gesicherten Luftraum über Terranias Zentrum und erreichte kurz darauf die Desert Gardens, einen Komplex aus mehreren Wohntürmen, die um einen künstlichen Park herum angeordnet waren. Der Quadrocopter landete auf einer beleuchteten Dachterrasse. Schon während des Anflugs entdeckte Thora die untersetzte Gestalt Pounders, der ihr zur Begrüßung zuwinkte. Ganz Gentleman der alten Schule, half er ihr beim Aussteigen. Dann umarmten sie sich herzlich.


  »Komm rein!«, sagte er und deutete auf die breite Tür, die ins Penthouse führte. Die meiste Zeit des Jahres verbrachte Pounder in Baikonur, wo ihm ein kleines Appartement in unmittelbarer Nähe des dortigen Raumhafens gehörte. Die im Vergleich luxuriöse Wohnung in Terrania hatte er sich im Vorgriff auf seine Pensionierung angeschafft, die er nun schon seit mehr als fünf Jahren mit großer Beharrlichkeit immer wieder hinauszögerte.


  Thora war nicht zum ersten Mal hier. Sie erinnerte sich sehr gut an den Silvesterabend 2047, den sie gemeinsam mit ihrer Familie und vielen guten Freunden hier oben verbracht hatte. Das Feuerwerk um Mitternacht war spektakulär gewesen, und hätte den Vergleich mit dem zu Ehren eines neuen Imperators auf Arkon I inszenierten »Sternenregen« nicht zu scheuen brauchen.


  »Ich habe eine Überraschung für dich, Liebes.« Lesly Pounder wartete, bis sie durch die Tür getreten war, und schloss diese dann behutsam.


  Thora lächelte. Immer wenn Lesly sie Liebes nannte, fühlte sie sich plötzlich alt. Im Gegensatz zu ihrem Mann, der sich in den vergangenen zehn Jahren nicht im Mindesten verändert hatte, war die Zeit an ihr selbst keineswegs spurlos vorübergegangen. Wenn sie morgens in den Spiegel schaute, ließen sich die leichten Fältchen um die Augen nicht mehr verleugnen, und da half es nur bedingt, wenn Perry behauptete, dass diese ersten Alterszeichen sie noch attraktiver machten, als sie es seiner Meinung nach ohnehin schon war.


  Das Penthouse bestand aus einem zentralen, annähernd quadratischen Wohnraum, von dem ein halbes Dutzend Türen in weitere Zimmer abzweigten. Ein Privatfahrstuhl, der unter anderem eine direkte Verbindung zur Tiefgarage besaß, sorgte dafür, das Lesly Pounder sein Domizil jederzeit unbemerkt verlassen konnte. Selbstverständlich verfügte auch der Chef des Raumhafens Baikonur über seinen eigenen Quadrocopter. Lediglich die Positronik der Haussicherheit registrierte sein Kommen und Gehen, gab die entsprechenden Daten jedoch nur im Notfall frei.


  Die Einrichtung des Wohnbereichs folgte Pounders Vorliebe für Tradition. Alles war in hellbraunen Holztönen gehalten; zwei der Außenwände ähnelten einer altertümlichen Steinmauer mit Fenstern, die eher wie Schießscharten wirkten. Breite Treppenstufen führten in eine Art Kuhle, die von einer gewaltigen, ledernen Sitzgruppe in Hufeisenform beherrscht wurde. Sie gruppierte sich um eine offene, von einem Prallschirm umgebene Feuerstelle, in der echte Holzscheite brannten.


  »Thora!« Die markante Stimme des Mannes, der sich nun aus einem riesigen Ohrensessel erhob und mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam, hätte sie unter Tausenden wiedererkannt.


  »Allan!«, rief sie erfreut und erwiderte die Umarmung.


  Auch Allan D. Mercant war seit dem Ende des Protektorats sichtlich gealtert. Sein weißer Haarkranz wirkte merklich ausgedünnt, und im Gesicht hatte sich das ein oder andere Faltennest angesiedelt.


  Lesly Pounder gesellte sich mit drei Gläsern zu ihnen, in denen eine dunkelrote Flüssigkeit schimmerte. »Zu einem Schluck Nettoruna sagst du sicher nicht Nein, oder?«


  Thora nahm das Glas mit dem arkonidischen Wein dankbar entgegen. Sie prosteten sich kurz zu und tranken.


  »Na schön«, wurde Pounder ernst, nachdem sie sich um das Feuer herumgesetzt und die Gläser auf einem kniehohen Holztisch abgestellt hatten. »Kommen wir zur Sache. Wie du dir sicher denken kannst, ist Allan nicht aus reiner Höflichkeit hier. Und es hat ebenfalls einen guten Grund, dass wir dich persönlich einbestellt haben.«


  »Ja, das habe ich tatsächlich vermutet.« Thora sah Pounder gespannt an.


  »Gut«, fuhr dieser fort. »Wie du mir bei unserem gestrigen Gespräch sagtest, geht Megan Lynford davon aus, dass Thomas auf einem von zwei Mehandorfrachtern von der Erde geschafft wurde. Wir haben uns die Daten der Schiffe besorgt und selbst einige Nachforschungen angestellt.«


  Die Arkonidin verzichtete auf alle Nachfragen. Lesly Pounder war nach wie vor ein mächtiger Mann, und Allan D. Mercant verfügte auch im Ruhestand weiterhin über Kontakte zu Dutzenden von hochrangigen Offiziellen, die ihm einen Gefallen schuldig waren.


  »Da haben wir zunächst die TRELLTOR«, übernahm nun Mercant. »Ein Standardfrachter mit achtundzwanzig Mehandor Besatzung. Laut Frachtunterlagen hat er Landmaschinen an Bord, die nach arkonidischen Spezifikationen im Auftrag der GCC gefertigt wurden und über KE-MISTRA an drei Kolonialwelten im Torigagürtel weiterverbracht werden sollen. Unsere Überprüfung ergab keinerlei Auffälligkeiten.«


  »Kandidat Nummer zwei ist die JOKKLAS, ein Kleintransporter mit lediglich zwölf Besatzungsmitgliedern«, sprach Pounder weiter. »Die Ladung besteht aus elektronischen Bauteilen und 3-D-Emittern. Bestimmungsort ist das Gespinst KE-GANTRA und eine dort betriebene Produktionsanlage für Holo-Projektoren. Auch hier gibt es in Sachen Papiere und Registrierungen nichts zu beanstanden. GHOST hat sämtliche greifbaren Informationen über beide Schiffe bis auf das letzte Datenbit durchleuchtet und nichts entdeckt.«


  »Das ist mir alles bekannt, Lesly.« Thora spürte, wie ihre Ungeduld wuchs. »Worauf wollt ihr hinaus?«


  »Entschuldige, Liebes, aber es ist wichtig, dass du die Zusammenhänge verstehst. Schau dir bitte diese Holoaufzeichnung an. Sie stammt von gestern Morgen und zeigt die Abflughalle von Aetron Freight Bay, dem Frachtraumhafen von Terrania ...«


  Die dreidimensionale Darstellung erschien unmittelbar vor ihr. Rund zehn Sekunden lang beobachtete sie das rege Treiben in dem mit Terminals, Signalwänden und Abfertigungsschaltern vollgestopften Saal. Sie sah hauptsächlich Menschen, aber auch einige Arkoniden, Mehandor und sogar zwei Naats, die alle mehr oder weniger eilig von hierhin nach dorthin hasteten, Folienstapel oder Pads schwenkten und ihren diversen Geschäften nachgingen. Mehrere Beamte der Terra Police – unterstützt von zwei Kampfrobotern mit eingefahrenen Waffenarmen – patrouillierten unaufgeregt durch die umherwuselnde Menge und machten einen eher gelangweilten Eindruck.


  Die Kameraposition wechselte. Die Abflughalle verschwand; stattdessen erschien ein weiß gekachelter, steril wirkender Korridor. Zwei Bänder aus kleinen LED-Leuchten an der Decke tauchten den Bereich in helles Licht.


  »Jetzt«, hörte Thora Lesly neben sich sagen. »Rechts oben. Der Durchgang zu den Hygienebereichen.«


  Sie hätte die Frau auch ohne den Hinweis sofort bemerkt. Die schlanke Arkonidin in der schlichten, blauen Bordkombination wirkte nervös. Sie hielt einen kleinen Jungen an der rechten Hand, den sie hinter sich herzog.


  »Thomas ...«, flüsterte Thora. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich im hintersten Winkel ihres Verstands einen Rest von Zweifel bewahrt, die stille Hoffnung, dass ihr Sohn weiterhin auf der Erde weilte, dass es doch noch eine Chance gab, ihn aufzuspüren. Damit war es nun endgültig vorbei.


  Thomas und die Arkonidin bewegten sich den Gang entlang und verschwanden in einer der sich anschließenden Toilettenkammern. Zwei Minuten später tauchten sie erneut auf, passierten den Gang diesmal in der entgegengesetzten Richtung und verließen schließlich den Erfassungsbereich der Kamera. Thora benötigte lange Sekunden, bis sie sich so weit im Griff hatte, dass sie wieder sprechen konnte.


  »Sie ... Sie sieht mir sehr ähnlich, oder?«, fragte sie.


  »Allerdings«, bestätigte Mercant. »Möglicherweise hat ihr das die Entführung erleichtert. Sie hat sich vielleicht ganz bewusst zurechtgemacht, damit Tom schneller Zutrauen fasst.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, er hält sie für mich?«


  »Natürlich nicht. Sobald man genauer hinschaut, sind die Unterschiede zwischen euch ziemlich deutlich.«


  »Warum ... Warum hat mir Megan Lynford diese Bilder nicht gezeigt?«, wollte Thora wissen.


  »Weil sie ihr bis vor Kurzem noch nicht vorgelegen haben«, antwortete Lesly Pounder. Der verständnislose Blick der Arkonidin ließ ihn seufzen. »Erklär du es ihr, Allan. Ich brauche mehr Wein.« Er schnappte sich sein fast leeres Glas und ging zu einem langen Wandregal hinüber, auf dem sich mindestens ein halbes Hundert Flaschen aneinanderreihten.


  »Die Raumhäfen in Baikonur und Terrania«, kam Allan D. Mercant der Aufforderung Pounders nach, »sind in Sachen Sicherheit für jeden TU-Verantwortlichen ein Albtraum. Jeden Tag starten und landen dort im Schnitt hundertfünfzig Schiffe. Die meisten verkehren innerhalb des Sonnensystems, aber es gibt auch viele, die zu weiter entfernten Zielen fliegen. Die Politik der offenen Tür, welche die Union hierbei ganz bewusst betreibt, sorgt zwar für eine gute Presse, birgt aber auch große Gefahren. Selbstverständlich haben wir eine ganze Palette von Kontroll- und Überwachungssystemen vor Ort installiert, aber für einen flächendeckenden Einsatz fehlen die notwendigen ... Genehmigungen.«


  »Hör auf, den Diplomaten zu spielen«, warf Lesly Pounder ein, der inzwischen mit einem vollen Weinglas zurückgekehrt war. »Die Koordinatoren haben die Hosen voll. Sie schwafeln von moralischen Bedenken und Ethiknormen und laden dadurch die Wirrköpfe und Terroristen dieses Universums zur großen Party ein. Versteh mich nicht falsch, Liebes: Ich heiße jeden Fremden, egal ob mit Tentakeln, Fühlern oder Flossen, herzlich auf der Erde willkommen. Aber sobald er eine Sprengladung im Gepäck hat, hört der Spaß auf.«


  »Danke, Les«, sagte Mercant mit gefurchter Stirn. »Ich glaube, du hast deinen Standpunkt hinreichend dargelegt.«


  Thora trank einen Schluck Nettoruna und schwieg. Sie glaubte längst zu wissen, worauf dieses Gespräch hinauslief.


  »Jedenfalls«, wandte sich Mercant ihr wieder zu, »gibt es sowohl in Baikonur als auch auf dem Fracht- und dem Passagierraumhafen von Terrania ein paar ... Sensoren und Messgeräte, von denen Theodore Lancaster und die Terra Police nichts wissen. Dazu gehört unter anderem die Kamera, deren Bilder du gerade eben gesehen hast. Aufnahmen in intimen Bereichen wie beispielsweise den Hygienezellen sind streng verboten.«


  »Und ihr habt euch über diese Verbote hinweggesetzt«, stellte Thora fest.


  »Ja, das haben wir!« Lesly Pounders Stimme klang trotzig. »Die so gewonnenen Daten werden ausschließlich von Positroniken ausgewertet und nach vier Wochen rückstandsfrei gelöscht. Verdammt, wir tun das doch nicht zu unserem Vergnügen, sondern weil es dort draußen einfach zu viele Verrückte gibt, die Perrys Vision lieber heute als morgen scheitern sehen würden. Ich ...«


  »Lesly ...« Thora hatte eine Hand auf den Arm des in Rage geratenen Mannes gelegt. »Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Das Große Imperium zeigt bezüglich der Überwachung seiner Bürger weit weniger Skrupel als die Menschen. Im Vergleich mit dem, was in dieser Hinsicht im Kristallpalast aufgefahren wird, seid ihr blutige Anfänger.«


  »Soll das jetzt ein Kompliment oder ein Tadel sein?«


  Thora lächelte humorlos und zuckte mit den Schultern. »Wenn du es als Kompliment verstehst, bist du genau der ehrliche und anständige Mann, für den ich dich immer gehalten habe. Was hättet ihr gemacht, wenn die Sache aufgeflogen wäre?«


  »Wir wären zurückgetreten und hätten alle Schuld auf uns genommen. Alte Säcke wie uns schickt man nicht mehr ins Gefängnis. Man hätte uns auf die Finger geklopft und die Pension gestrichen. Außer Allan und mir wissen ohnehin nur eine Handvoll Eingeweihter davon. Und bevor du fragst: Perry zählt – ebenso wie Reginald – nicht dazu. Die beiden haben auch so schon genug andere Probleme.«


  »Du meinst: Als Protektor hätte er euch den Marsch geblasen und euch jede einzelne eurer geheimen Kameras persönlich abmontieren lassen.«


  »Übertreib nicht, Liebes.« Pounder verzog das Gesicht. »Ohne mich hätte sich dein geliebter Ehegatte schon bei seiner ersten Mondlandung mit dem eigenen Atemschlauch erdrosselt.«


  Nun musste Thora doch lachen. Lesly Pounder hatte es tatsächlich geschafft, sie für einige köstliche Sekunden von ihrem Kummer abzulenken.


  »Na schön«, sagte sie entschlossen. »Wer ist diese Frau?« Sie deutete auf das Holo, das inzwischen ein Standbild zeigte, auf dem das Gesicht der Arkonidin deutlich zu erkennen war.


  »Tondrin da Surek«, sagte Allan D. Mercant. »Die Frachtführerin der JOKKLAS. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war das Aufsuchen der Hygienezellen gar nicht vorgesehen. Thomas sollte auf einem vorbereiteten Schleichweg an Bord des Frachters gebracht werden – vorbei an allen Kameras und von uns unbemerkt. Ich nehme an, dass Tom ein dringendes Bedürfnis plagte. Die Frau wollte keine Szene riskieren, also ist sie von der geplanten Route abgewichen. Zu unserem Glück.«


  »Aber wie hilft uns das alles weiter?«


  »Leider nur bedingt«, bedauerte Pounder. »Ich bezweifle, dass der Frachter tatsächlich wie vermerkt nach KE-GANTRA fliegt. Und selbst wenn: Er würde die Station frühestens in zwei Monaten erreichen. Außerdem hat die Union selbst bei eindeutiger Beweislage nicht das Recht, das Raumschiff einer anderen Kultur zu durchsuchen. Zwischen den Mehandor und der Erde bestehen bislang ausschließlich lose Handelsabkommen und eine Reihe von Patent- und Gütervereinbarungen. Da liegt noch vieles im Argen. Selbst das Imperium könnte uns nicht helfen – wenn es das denn überhaupt wollte.«


  »Dann ist es also aus.« Thora glaubte plötzlich, in einen bodenlosen Schacht zu stürzen. Ihre Arme und Beine fühlten sich taub und schwer an, und um ihre Brust lag eine stählerne Klammer, die sich mit jedem Atemzug enger zusammenzog. »Die Spur verliert sich irgendwo im Weltraum, und Thomas ist ... Er wird ...«


  Die Arkonidin spürte, wie Lesly Pounder sie an den Schultern packte und zu sich heranzog.


  »Hältst du uns für herzlose Barbaren?«, fragte er mit rauer Stimme. »Glaubst du wirklich, wir hätten dich gerufen, wenn es keine Hoffnung mehr gäbe? Du solltest mittlerweile wissen, dass wir Menschen immer dann zu Hochform auflaufen, wenn die Situation aussichtslos ist.«


  »Was ... Was meinst du?« Thora wischte sich über die feuchten Augen und sah Lesly an. Sie war so unendlich müde.


  »Du wirst jetzt nach Hause fliegen«, sagte Pounder sanft. »Meinetwegen auch zurück in dein Büro. Und du wirst schlafen. Nimm irgendetwas aus den Giftküchen der Aras, wenn es sein muss. Aber leg dich hin und ruh dich aus. Morgen Mittag treffen wir uns im Lukull. Bis dahin haben Allan und ich alles vorbereitet.«


  »Darf ich ...«, setzte Thora an, doch ihr Gegenüber ließ sie nicht ausreden.


  »Nein, darfst du nicht, Liebes. Hier und jetzt habe ausschließlich ich das Sagen. Du kannst vielleicht Perry herumkommandieren, aber bei mir bist du an der falschen Adresse! Allan und ich müssen ein paar Dinge regeln, von denen du besser nichts weißt.«


  Thora stand auf, beugte sich nach vorn und küsste Lesly Pounder auf die Wange.


  »Ich begleite dich hinaus«, sagte Allan D. Mercant. Sie umarmte auch ihn.


  Wenige Minuten später blickte sie aus der Kanzel ihres Quadrocopters auf die funkelnde Stadt unter sich, eine Stadt, die vor gut einem Jahrzehnt noch nicht existiert hatte. Ihre Verzweiflung hatte sich in milde Zuversicht verwandelt. Sie war nicht allein. Sie hatte Freunde an ihrer Seite, denen Thomas ebenso sehr am Herzen lag wie ihr selbst. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihren Sohn aus der Gewalt seiner Entführer zu befreien, würden diese Freunde sie finden!
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  24. März 2049


  Perry Rhodan


  


  Der letzte Hypersprung endete fast punktgenau zwölf Lichtminuten vor der errechneten Zielposition. Als die MAYA in den Einsteinraum zurückkehrte, setzte die übliche Geräuschkulisse ein. Die Mitglieder der Zentralebesatzung versuchten, die mit der Transition verbundenen Schmerzen so gut wie möglich zu ignorieren, und wandten sich sofort ihren Aufgaben zu. Hier ein unterdrücktes Stöhnen, dort ein verhaltener Seufzer – das war alles, was Perry Rhodan an Reaktionen auf den Sprung über einige Hundert Lichtjahre registrierte.


  »Wir empfangen die Kennung des Relais klar und deutlich«, meldete Major Huaqiang Gao, der Erste Offizier. »Da sind allerdings ein paar andere Echos, die ich noch nicht einordnen kann. Ich habe sie mehrfach durch die Mustererkennung der Positronik laufen lassen, aber wir sind zu weit entfernt, um eine vernünftige Auswertung zu bekommen.«


  »Gegnerische Einheiten?«, fragte Orome Tschato sofort. Der Kommandant hatte sich aus seinem Sessel erhoben und stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor seiner Steuerkonsole. Die wenigen aktivierten Holos umschwebten ihn wie Geistererscheinungen.


  »Möchten Sie, dass ich rate, Sir?«, fragte Huaqiang nüchtern.


  »Nein«, antwortete der Kommandant ruhig.


  »Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Wir müssen näher ran.«


  Perry Rhodan kämpfte gegen den Drang, Tschato zur Eile anzutreiben. Es genügte, dass Nemesso den Oberstleutnant immer wieder mit finsteren Blicken traktierte. Nicht, dass sich Tschato davon sonderlich beeindrucken ließ, doch Rhodan war der Meinung, dass der MAYA-Kommandant alles andere als zusätzlichen Druck gebrauchen konnte. Sie alle befanden sich seit Tagen in höchster Alarmbereitschaft und hatten einiges durchgemacht. Tschato wusste so gut wie jeder andere, was bei ihrer Mission auf dem Spiel stand – auch ohne dass ein hoher Vorgesetzter ihn ständig daran erinnerte.


  »Mister Pawar«, wandte sich der dunkelhäutige Hüne an den Piloten seines Schiffs. »Warum greifen Sie unserem vorlauten Ersten nicht ein wenig unter die Arme und setzen ein paar Segel? Ich würde sagen, dass fünfundzwanzig Prozent Licht vorerst genügen.«


  »Verstanden, Sir. Setze Segel.«


  Rhodan grinste unmerklich und überschlug reflexhaft im Kopf. Zwölf Lichtminuten waren rund 216 Millionen Kilometer. Bei einem Viertel Lichtgeschwindigkeit würde die MAYA ziemlich genau 48 Minuten bis zum Ziel benötigen – Beschleunigungs- und Bremsphasen nicht mitgerechnet.


  Auf dem Panoramaholo verfolgte er die weitere Annäherung. Das zweihundert Meter lange Walzenschiff beschleunigte innerhalb kurzer Zeit auf die von Tschato festgelegten Werte. Währenddessen erschienen auf den Anzeigen von Ortungschefin Katalin Makai die neuen Messdaten in atemberaubender Geschwindigkeit. Als Huaqiang fragend zu ihr hinübersah, zuckte sie mit den schmalen Schultern.


  »Das sieht aus wie ...«, begann sie, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende, sondern verschob stattdessen ein paar der Holoelemente vor ihr.


  »Kommt schon, Leute«, rief Tschato. »Gebt mir etwas! Wenn es sein muss, nehme ich auch Spekulationen. Sofern sie auf halbwegs nachvollziehbaren Fakten beruhen.«


  »Ein Trümmerfeld«, sagte Makai. »Ja, ich lege mich fest, Sir. Das Echo des Relais kommt klar und deutlich. Daneben gibt es ein Sammelsurium von Signalen, die sich wie eine Wolke um das ursprüngliche Signal herum gruppieren. Ich empfange nicht nur schwache Energiesignaturen, sondern auch reine Wärmeechos und die typischen Impulse von größeren Metallansammlungen.«


  »Mehandorschiffe?«, wollte Rhodan wissen.


  »Darauf verwette ich meine Paradeuniform, Protektor«, gab die aus Ungarn stammende Frau zurück. Ihr Englisch hatte einen harten und akzentuierten Klang.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Oberleutnant«, mischte sich Orome Tschato ein. »Sie werden Sie nämlich brauchen, wenn ich Sie wegen Ihres nachlässigen Tonfalls gegenüber einem Vorgesetzten ein paar Stunden in den Kammern der Strukturfeldkonverter strafexerzieren lasse.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir.« Makai wandte ihre Augen nicht eine Sekunde von den Ortungskontrollen. »Da muss wohl die Aufregung mit mir durchgegangen sein. Wird nicht mehr vorkommen.«


  »Davon gehe ich aus. Annäherung fortsetzen!«


  Rhodan beobachtete Tschato aus den Augenwinkeln. Für eine Sekunde war ein verstohlenes Lächeln über sein Gesicht gehuscht. Der Mann hatte seine Mannschaft im Griff – und die Offiziere respektierten ihn nicht nur, sondern standen geschlossen hinter ihm. Was Rhodan bislang an Bord der MAYA mitbekommen hatte, bestätigte den ersten Eindruck, dass der Kommandant seiner Mannschaft hohe Disziplin abverlangte, dabei aber alles andere als ein Paragrafenreiter war.


  Auf dem Panoramaholo erschienen nun die ersten Bilder. Die schematische Darstellung des Hyperfunkrelais zeigte ein Gebilde, das entfernt an einen Kinderkreisel erinnerte. Es wirkte plumper und deutlich größer als die arkonidischen Modelle, die Rhodan bekannt waren; allerdings waren die Mehandor-Versionen auch wesentlich älter.


  Technisch war das Relais wenig mehr als ein riesiger Verstärker. Es nahm Hyperfunksignale auf, speicherte sie und schickte sie dann mit hoher Sendeenergie und maximaler Fokussierung an das nächste Glied der Kette. Dadurch wurden Verbindungen über große Strecken möglich.


  Dann sah Rhodan die Trümmer. Die Mehandor bevorzugten keine einheitliche Schiffsform, sondern konstruierten ihre Frachter den jeweiligen Anforderungen entsprechend. Das Trümmerfeld rings um das Relais stammte von mindestens zehn Einheiten. Selbst die leistungsfähige Positronik der MAYA brauchte ein paar Sekunden, um aus den vielen Tausend Einzelteilen ein einigermaßen stimmiges Bild zu basteln.


  »Mein Gott«, stieß Waffenchef Dmitry Vereschagin hervor. »Was ist hier passiert?«


  Niemand antwortete. Noch immer liefen die Analysen.


  Drei der zerstörten Schiffe waren in ihren Kernen intakt geblieben. Erschüttert studierte Rhodan die gestochen scharfen Bilder von aufgerissenen Stahlhüllen, zerfetzten Aggregatblöcken und teilweise nach wie vor lodernden chemischen Bränden. Die Mehandor waren zweifellos in einen Kampf verwickelt und vernichtend geschlagen worden. Wer immer der Gegner gewesen war: Er hatte keinerlei Rücksicht genommen und offenbar nicht ein einziges eigenes Schiff verloren.


  »Ein paar Stunden«, verkündete Katalin Makai. »Länger ist das alles nicht her. Von den Angreifern fehlt jede Spur.«


  »Woher wissen Sie, dass es nicht die Mehandor waren, die angegriffen haben?«, fragte Rhodan.


  »Das ist extrem unwahrscheinlich, Sir. Was da draußen durch das Vakuum treibt, hat ausnahmslos zu harmlosen Frachteinheiten gehört. Was solche Modelle an Offensivbewaffnung mit sich führen, reicht bestenfalls aus, um ein paar Asteroiden zu zertrümmern. Als Grundlage für eine Attacke sind Thermo- und Traktorstrahler völlig ungeeignet. Das da ...«, sie deutete auf das Panoramaholo, »... war eine Handelsflotte – und jemand hat sie buchstäblich in ihre Einzelteile zerlegt.«


  »Keine bekannten Signaturen«, meldete Huaqiang. »Unsere Sonden zeigen die Rückstände einer gewaltigen Explosion an.«


  »Was verstehen Sie unter gewaltig, Major?«, wollte Rhodan wissen.


  »Ich messe Veränderungen im Gravitationsgefüge, Sir. Ich hoffe, Sie verzeihen mir die saloppe Ausdrucksweise, aber hier hat jemand mit Kanonen auf Spatzen geschossen.«


  »Ihnen sei verziehen«, sagte Rhodan. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Waffen, die so stark waren, dass sie bei ihrem Einsatz sogar Einfluss auf die Schwerkraftverhältnisse eines Raumsektors nahmen, waren extrem selten. So etwas erreichte man üblicherweise nur, wenn man ein paar Dutzend Torpedos synchron zur Detonation brachte. Selbst Gravitronprojektile wirkten diesbezüglich nur auf sehr eng begrenztem Raum. Bei der Vernichtung der Handelsflotte mussten ungeheure Energiemengen zum Einsatz gekommen sein.


  »Warum ist dann das Relais unbeschädigt?«, stellte Orome Tschato die naheliegende Frage.


  »Entweder ist das reiner Zufall oder unsere Unbekannten waren in der Lage, die energetische Streuung ihrer Waffen unverschämt exakt zu kontrollieren.« Dmitry Vereschagin gelang es nicht, die unterschwellige Furcht in seiner Stimme gänzlich zu verbergen.


  »Wenn Letzteres der Fall ist«, fuhr Vereschagin fort, »dürften die Fremden eine Technologie besitzen, die der arkonidischen und erst recht der unseren weit überlegen ist.«


  »Na schön!«, rief Orome Tschato. »Das heißt nichts anderes, als dass wir noch wachsamer sein werden, als wir es ohnehin schon sind. Dieses Schlachtfest ist nicht allzu lange her. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, dass seine Verursacher weiterhin in der Nähe sind. Ich will über jede noch so kleine Ortung informiert werden! Die MAYA bleibt bis auf Weiteres in Alarmbereitschaft.«


  »Wir bekommen hier ein extrem schwaches Signal rein, Sir«, sagte Huaqiang, kaum dass der Kommandant ausgesprochen hatte.


  Rhodan und Tschato traten fast gleichzeitig hinter das Orterpult des Chinesen und studierten die neuen Holos, die soeben über dessen Arbeitskonsole erschienen.


  »Das sieht eher nach zufälligen Streumustern aus«, kommentierte der schwarzhäutige Hüne.


  »Sie meinen Funkenflug, Sir?« Huaqiang schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Rhodan wusste, dass der Begriff Funkenflug im irdischen Raumfahrerjargon Impulsfolgen bezeichnete, die durch hyperphysikalische Streueffekte entstanden. Dabei wurde ein klar empfangbares Hauptecho in zahlreiche Nebenechos aufgespalten und zu Signalen zerfasert, die sehr leicht den Eindruck originärer Ortungsergebnisse erweckten. Selbst erfahrene Experten fielen immer wieder auf solche Geisterortungen herein.


  »Ich beuge mich gerne Ihrer Fachkompetenz, Mister Huaqiang«, entgegnete Orome Tschato. »Allerdings müssen Sie mir meinen Irrtum schon erklären.«


  »Die Impulsfolgen sind zwar sehr schwach, Sir«, kam der Ortungschef der Aufforderung seines Kommandanten nach, »weisen gleichzeitig aber Kontinuitätsbrüche auf.«


  »Als ob das Sendegerät defekt wäre und immer wieder ausfallen würde«, warf Rhodan ein.


  »Korrekt, Protektor. Das allein reicht allerdings nicht aus, um einen Funkenregen auszuschließen. Ich habe die Signale einer positronischen Analyse unterzogen. Das Resultat ist nicht eindeutig, aber es gibt augenfällige Regelmäßigkeiten. Streuemissionen wären in ihrer Struktur zufällig. Die von mir gemessenen Signale besitzen jedoch einen Takt. Nicht sofort zu erkennen, aber augenfällig, wenn man weiß, auf was man achten muss.«


  »Ein Notruf?«, wollte Tschato wissen.


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit ja, Sir!«


  Der Kommandant drehte sich um und sah den neben ihm stehenden Rhodan an. Die Impulse kamen aus einer der drei noch halbwegs intakten Einheiten, einem kastenförmigen Etwas von gut hundert Metern Länge, an dessen Seite eine Art Kommandokugel von zwanzig Metern Durchmesser angeflanscht war. Der Kasten – offenbar ein Transportmodul für Container – bestand fast nur noch aus einem Gewirr von verbogenen und miteinander verschmolzenen Stahlstreben, die aussahen wie das Chitinskelett eines Rieseninsekts. Die Kugel hingegen war beinahe unbeschädigt und lediglich an einer Seite eingedrückt, als wäre sie mit einem anderen großen Trümmerstück kollidiert.


  Rhodan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Orome Tschato, der die Bewegung gesehen hatte, interpretierte sie richtig.


  »Schwer zu glauben, dass dort drüben noch jemand am Leben ist, Sir«, sagte er.


  »Allerdings. Deshalb sollten wir unsere Hoffnungen nicht zu hoch schrauben. Es ist gut möglich, dass wir es hier mit einem automatischen Sender zu tun haben.«


  »Was schlagen Sie vor, Sir?«


  »Informieren Sie Cel Rainbow und Tim Schablonski, Kommandant«, entschied Rhodan. »Sie sollen sich für einen Rettungseinsatz fertig machen ...«
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  28. März 2049


  Thora


  


  Das Lukull gehörte seit Jahren zu den besten und beliebtesten Restaurants Terranias. Wer dort essen wollte, musste entweder gute Beziehungen oder große Geduld haben, denn die durchschnittliche Wartezeit für eine Tischreservierung betrug sechs Monate.


  Rinat Ugoljew, gefeierter Starkoch und Besitzer des Lukull, hatte von Anfang an Wert auf Qualität und Exklusivität gelegt. Eine übersichtliche Speisekarte mit wenigen, dafür jedoch exquisiten Gerichten sowie Raum für maximal fünfzig Gäste hatten einen Ruf begründet, der weit über die Hauptstadt der Terranischen Union hinausreichte. Seit der Eröffnung im Januar 2044 hatte »Rhino«, wie Ugoljew von den meisten genannt wurde, so ziemlich jede Berühmtheit des Planeten bewirtet – und keine davon hatte sich im Anschluss anders als restlos begeistert geäußert!


  Thora steuerte ihren Quadrocopter in eine der Parkboxen, die zum Lukull gehörten und einen direkten Zugang zum Restaurant erlaubten. Wie immer, wenn sie als Privatperson in der Stadt unterwegs war, benutzte sie ein unauffälliges und unmarkiertes Fahrzeug.


  Ein kurzer Korridor führte in einen dezent ausgeleuchteten Empfangsbereich. Rinat Ugoljew erwartete sie höchstpersönlich.


  »Botschafterin Thora!«, rief er enthusiastisch und verbeugte sich so tief, dass seine Glatze beinahe den mit rotem Teppich ausgelegten Boden berührte. Angesichts seiner beinahe kugelrunden Gestalt war das eine Leistung, die der Arkonidin unwillkürlich Respekt abnötigte. »Ihre Anwesenheit ist wie immer eine Ehre für mein bescheidenes Etablissement – auch wenn der Anlass für Ihren Besuch mein Herz mit Trauer und Zorn erfüllt.«


  »Danke, Rhino«, erwiderte Thora. »Lesly und Allan haben mir zwar nicht verraten, warum wir uns ausgerechnet im Lukull treffen, aber allein Sie wiederzusehen, ist mein Hiersein bereits wert.«


  »Sie sind eine Schmeichlerin, Exzellenz – und machen einen alten Mann sehr glücklich.«


  Ugoljew, der ihr kaum bis zu den Schultern reichte, lächelte selig. Dann wurde er übergangslos ernst. »Ich vermute, die Herren Pounder und Mercant schätzen zum einen die Verschwiegenheit dieses Ortes, zum anderen seine zentrale Lage. Wenn Sie mir folgen möchten ... Die anderen sind bereits da.«


  »Die anderen?«, fragte die Arkonidin überrascht.


  »Aber ja. Hat man Ihnen nicht gesagt, dass ...« Der aus der Ukraine stammende Starkoch verstummte; seine Miene verzog sich, als hätte er urplötzlich in eine irdische Zitrone gebissen. »Oh weh«, stöhnte er. »Habe ich mich jetzt verplappert? Das tut mir leid ...«


  »Das ist schon in Ordnung, Rhino«, beruhigte Thora ihn. »Ich werde Sie ganz bestimmt nicht verraten.«


  Ugoljew verbeugte sich erneut. Dann eilte er voraus, schlug einen Vorhang zurück und führte sie über einen weiteren Korridor bis vor eine portalartige Tür, deren Flügel mit antik anmutenden Schnitzereien verziert waren. Thora wusste von vergangenen Besuchen, dass das Lukull über einige Hinterzimmer verfügte, die Rhino nur für ganz besondere Gäste reservierte.


  »Von hier an gehen Sie besser allein weiter«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen und Ihren Freunden alles Glück des Universums.«


  Thora nickte Ugoljew zu, öffnete die massive Holztür und betrat den dahinterliegenden Raum. Das etwa fünf mal zwanzig Meter große Zimmer mit seinen holzvertäfelten Wänden und dem dunkelbraunen Parkettboden erstrahlte im Licht eines altmodischen Kronleuchters, der auch im Empfangssaal eines Familiensitzes auf Arkon I eine gute Figur gemacht hätte. Ein wuchtiger Tisch aus mattbraunem Nussbaum nahm den Großteil des verfügbaren Platzes ein. Darum gruppierten sich gleichfalls hölzerne Stühle mit hohen Lehnen und dunkelroter Polsterung.


  All das beschäftigte Thoras Aufmerksamkeit jedoch nur wenige Sekunden, denn dann registrierte sie die Versammlung ihr wohlbekannter Männer, die sich im Lukull eingefunden hatten. Zwei davon – Lesly Pounder und Allan D. Mercant – hatte sie zu sehen erwartet; die übrigen dagegen nicht.


  Der Leiter des Raumhafens Baikonur kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und begrüßte sie. Ihm folgte Mercant, der sie ebenfalls kurz, aber herzlich umarmte. Inzwischen hatten sich auch die anderen Anwesenden erhoben.


  »Homer«, sagte Thora leise. »Was tust du hier? Reginald sagte mir ...«


  »Reg kommt sehr gut ohne mich zurecht«, unterbrach sie Homer G. Adams, der mit 86 Jahren dienstälteste Offizielle der Terranischen Union, mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Außerdem habe ich Seth Ripling in den vergangenen Monaten alles beigebracht, was er wissen muss. Ihm war von Anfang an klar, dass er die Zügel früher oder später allein in die Hand zu nehmen hat. Dieser Moment ist jetzt gekommen.«


  »Ich gebe unserem Alterspräsidenten recht«, sagte ein unscheinbarer Mann von mittlerer Statur. Eric Manoli schüttelte Thora gewohnt zurückhaltend die Hand. Mit seinen knapp sechzig Jahren sah er fast noch immer so aus, wie ihn die Arkonidin von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung hatte. Die schwarzen Haare zeigten an den Schläfen ein paar Grauschleier; die ehemals weichen Züge wirkten kantiger, härter, doch ansonsten hatte sich der einstige Bordarzt der STARDUST nur wenig verändert.


  »Ja«, machte sich ein weiterer Mann bemerkbar. »Es gibt nicht wenige im Rat, die bereits seit Jahren versuchen, unseren Homer in Rente zu schicken. Wie ich Mister Ripling kenne, werden sie sich den alten Knochen schon sehr bald zurückwünschen ...«


  Auch der schlanke Asiate mit den ausgeprägten Schlitzaugen und der braunen Haut wählte die eher distanzierte Begrüßung und schüttelte der Arkonidin die Hand. Sein dabei gezeigtes Lächeln zeugte jedoch von Wärme und Anteilnahme.


  »Die Nachricht, dass Thomas entführt wurde, hat mich zutiefst schockiert«, sagte Bai Jun. »Nachdem mich Lesly kontaktiert hat, bin ich selbstredend sofort gekommen.«


  Der ehemalige Bürgermeister Terranias war während der arkonidischen Besatzung der Erde ein wichtiger Kopf des Widerstands gewesen. Danach hatte er in verschiedenen Funktionen für die Union gearbeitet, zuletzt als Koordinator für Infrastruktur und Stadtentwicklung.


  »Danke«, entgegnete Thora sichtlich überwältigt. Sie hatte mit vielem gerechnet, jedoch ganz bestimmt nicht mit der Anwesenheit so vieler alter Weggefährten, von denen die meisten innerhalb des vergangenen Jahrzehnts zu guten Freunden geworden waren.


  »Ich hoffe, du hast noch eine Umarmung für einen weiteren betagten Herrn übrig.«


  Bai Jun trat zur Seite und machte einem schlanken, geradezu asketisch wirkenden Mann Platz. Dessen von wenigen dunklen Strähnen durchsetzten, grauen Haare waren sorgfältig frisiert. Der dunkelblaue Anzug saß wie angegossen.


  William Tifflor hatte das Amt des Koordinators für Justiz und Menschenrechte inne, solange sich Thora zurückerinnern konnte. Der einstige amerikanische Spitzenanwalt engagierte sich seit vielen Jahren nicht nur für die juristische Aufarbeitung der Besatzungszeit, sondern hatte auch maßgeblichen Anteil am Entwurf der Verfassung der Terranischen Union gehabt und zahlreiche Beitrittsverhandlungen mit irdischen Nationalstaaten geleitet.


  »Ich ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Thora ließ den Blick über die Versammelten schweifen. Jeder Einzelne dieser Männer hatte in der jüngeren Geschichte der Menschheit eine wichtige Rolle gespielt, und nun hatten sich diese historischen Persönlichkeiten im Lukull eingefunden, um ihr, der Fremden – der Außerirdischen – zu helfen. Wie sehr hatte sie sich doch damals in der Beurteilung der Bewohner der Erde geirrt!


  »Dann sag gar nichts und hör einfach nur zu«, erwiderte Lesly Pounder. Er deutete auf einen der Stühle und sie setzte sich. Kurz darauf hatten auch die anderen ihre Plätze wieder eingenommen.


  »Die Medien haben erwartungsgemäß inzwischen Wind davon bekommen, dass etwas Großes im Gange ist«, eröffnete Allan D. Mercant die Diskussion. »Die Terra Police und GHOST haben die wahren Hintergründe bislang unter Verschluss halten können, aber spätestens morgen ist dieser Zustand nicht mehr aufrechtzuerhalten. Thora, du stehst nach wie vor für eine öffentliche Stellungnahme zur Verfügung?«


  »Alles, was nötig ist«, bestätigte die Arkonidin. »Du hast etwas vorbereitet?«


  »Selbstverständlich. Megan hat ihre besten Psychologen und Öffentlichkeitsarbeiter an die Sache gesetzt. Wir können den Text nachher gemeinsam durchgehen. Ich organisiere dann die weltweite Pressekonferenz für den frühen Morgen Terraniazeit. Willst du Fragen zulassen?«


  »Hältst du das für sinnvoll?«


  »In deinem Fall?« Mercant legte den Kopf schief. »Ja. Du bist ein Profi und kannst mit den Hyänen umgehen. Wenn du es richtig anstellst, fressen sie dir aus der Hand. Du musst ... Ich meine ...« Er stockte. »Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich vergesse immer wieder, dass diese ganze Sache kein simples politisches Großereignis ist. Ich ...«


  »Falsch, Allan«, sagte Thora scharf. »Genau als solches müssen wir es behandeln. Ich weiß, was du sagen willst, und du hast recht damit. Wenn ich ein bisschen auf die – wie formuliert ihr Menschen es so treffend? – Tränendrüse drücke, hat die Welt ihre Geschichte und lässt uns in Ruhe.«


  »Wenn du es so siehst ...«


  »So sollten wir es alle sehen. Thomas ist nicht mehr auf der Erde. Wenn Lesly tatsächlich eine Möglichkeit in der Hinterhand hat, seine Spur zu verfolgen, brauchen wir die dafür nötige Ruhe, und die haben wir nicht, wenn wir permanent von einem Schwarm Kameras und Mikrofonen umgeben sind. Also geben wir der Öffentlichkeit, was sie will: ein herzzerreißendes Drama und eine von Gram gebeugte Mutter!«


  »Ausgezeichnet.« Lesly Pounder rieb sich die Hände. »Damit halten wir uns den Rücken frei, bis wir alle Vorbereitungen abgeschlossen haben.«


  »Womit wir beim Punkt wären«, hakte Thora ein. »Verrätst du mir jetzt endlich, was ihr vorhabt?«


  »Gewiss«, antwortete Pounder. »Bill, wärst du so freundlich ...?«


  William Tifflor nickte und erhob sich erneut. Unwillkürlich musste Thora an den Prozess denken, den man ihrem Ziehvater Crest vor über einem Jahrzehnt vor dem amerikanischen Supreme Court gemacht hatte. Tifflor war einer der wenigen Menschen gewesen, die den arkonidischen Wissenschaftler damals verteidigt hatten.


  »Vom juristischen Standpunkt aus haben wir keinerlei Handhabe«, sagte er nun. »Arkon hat die Erde nie als autarke politische Macht anerkannt. Der Status der Union gegenüber dem Großen Imperium ist kompliziert. Wir genießen aufgrund der Fürsprache Atlans und dem Wohlwollen der Imperatrice eine gewisse Freiheit, aber das kann sich sehr schnell ändern – besonders wenn Arkon unter Druck gerät. Ein Angriff der Maahks würde Emthon V. in eine Zwickmühle bringen. Für die imperialen Admiräle ist das Solsystem ein möglicher Stützpunkt – eventuell auch eine Ressource, die man einsetzen kann. Mit ihren über hundert Einheiten stellt die Terranische Flotte eine nicht zu unterschätzende Streitmacht dar.«


  »Wenn wir die JOKKLAS einfangen wollen, müssen wir das also heimlich tun«, stellte Allan D. Mercant fest. »Wir dürfen keinerlei politische Aufmerksamkeit erregen.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, wohin das Schiff geflogen ist!«, rief Thora. »Das offiziell hinterlegte Ziel KE-GANTRA ist mit Sicherheit falsch.«


  »Stimmt.« Lesly Pounder hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber eines nach dem anderen. Darauf kommen wir noch zu sprechen. Homer ...?«


  Während sich William Tifflor wieder setzte, stand nun Adams auf, der für sein hohes Alter einen erstaunlich agilen Eindruck erweckte. Die vergangenen zehn Jahre waren für den Administrator der Terranischen Union alles andere als erholsam gewesen. Dennoch schien ihn die immense Belastung kaum beeinträchtigt zu haben.


  »Auch wenn die Befreiung von Thomas aus der Gewalt seiner Entführer unsere erste Priorität ist, müssen wir uns darüber klar werden, womit wir es hier zu tun haben«, begann er. »Wer hätte ein Interesse daran, den Sohn eines der mächtigsten Männer der Erde und einer arkonidischen Botschafterin zu entführen? Und viel wichtiger: Wer hätte überhaupt die Möglichkeiten dazu?«


  Er machte eine kurze Pause, nahm das Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand, und trank einen Schluck Wasser.


  »An der Entführung sind offenbar Arkoniden beteiligt«, fuhr er dann fort. »Zumindest war die Frau, in deren Begleitung sich Thomas am Aetron Freight Bay aufhielt, eine Arkonidin. Wir haben die Holobilder mit allem untersucht, was uns zur Verfügung steht. Das war kein Spiegelfeld oder eine andere Tarnung. Tondrin da Surek existiert wirklich. Die Frachtführerin der JOKKLAS ist eine reale Person. Das schließt zwar nicht aus, dass sie als Schläferin für einen Geheimdienst tätig ist, aber ihre Legende hält jeder Prüfung stand.«


  »Es besteht also die Möglichkeit«, nahm Pounder den Faden auf, »dass die Erde erpresst werden soll. Allerdings sind bisher keinerlei Forderungen eingegangen. Niemand hat sich gemeldet – und Megans Agenten haben ihre Ohren buchstäblich an allen Türen.«


  »Wir wissen alle, dass die Verbindung zwischen Thora und Perry für eine Reihe von Adelsfamilien als Hochverrat gilt«, sagte Mercant. »Ziel der Entführung könnte also sein, einen Keil zwischen die Erde und Arkon zu treiben. Bill hat bereits erläutert, wie fragil das entsprechende Verhältnis ist. Wenn die Verantwortung für die Entführung dem Imperium zufällt, könnte das zur diplomatischen Katastrophe führen. In allen Fällen steht aber eines ohne jeden Zweifel fest: Thomas schwebt nicht in unmittelbarer Lebensgefahr. Er ist viel zu wertvoll, als dass der oder die Täter so dumm wären, ihn zu ... Ich meine, sie würden ihn nicht einfach ...«


  Mercant brach ab und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ihr wisst, was ich meine«, sagte er.


  »Auf dem Raumhafen von Baikonur steht der Schwere Kreuzer LEPARD bereit«, übernahm nun wieder Lesly Pounder. »Er ist vollständig ausgerüstet; die Besatzung besteht aus Frauen und Männern, denen ich uneingeschränkt vertraue, sie sind in ständiger Bereitschaft. Das Schiff kann innerhalb einer Stunde starten. Allerdings muss sich jeder von uns über eines im Klaren sein – auch du, Thora: Sobald wir die Erde verlassen haben, sind wir auf uns allein gestellt. Wir können nicht mehr auf die Hilfe offizieller Stellen zählen. Im Gegenteil. Rechtlich gesehen wären wir Kriminelle, die ohne jede Legitimation ein Raumschiff der Terranischen Flotte entwendet und für persönliche Zwecke eingesetzt hätten. Wir wären auf der Flucht, und wenn wir eines Tages auf die Erde zurückkehren würden, hätten wir uns den entsprechenden Konsequenzen zu stellen.«


  »Nein!« Thora war aufgesprungen und schüttelte energisch den Kopf. »Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Ihr habt bereits mehr als genug getan. Es ist niemandem geholfen, wenn ihr nun auch noch euren Ruf und eure Karrieren aufs Spiel setzt. Abgesehen davon wissen wir doch gar nicht, wohin wir mit der LEPARD fliegen sollen. Die JOKKLAS könnte praktisch überall sein.«


  »Ach ja«, sagte Lesly Pounder und lächelte kaum merklich. »Das hätte ich fast vergessen. Bevor wir mit der LEPARD aufbrechen können, haben wir einen letzten Termin. Nur du und ich, Thora. Wenn du willst, nehmen wir meinen Quadrocopter. Ras Tschubai erwartet uns im Lakeside Institute!«
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  24. März 2049


  Cel Rainbow


  


  Die Space-Disk verließ die MAYA durch die Heckschleuse. Es war das einzige Beiboot dieser Art, das die Walze an Bord hatte; die übrigen Einheiten waren – wie das Mutterschiff auch – maahkschen Modellen nachempfunden und darauf ausgerichtet, die Wasserstoffatmer über die wahre Herkunft der MAYA-Besatzung zu täuschen.


  Tuire Sitareh hatte sich angeboten, den Rettungseinsatz mit der BOOTY zu unterstützen, doch Rhodan hatte das abgelehnt. Es erschien ihm sinnvoller, den Bestienraumer als Reserve in der Hinterhand zu behalten, falls die unbekannten Angreifer zurückkehren sollten. Dadurch stand den Menschen mit der Intervallkanone eine Waffe zur Verfügung, die womöglich auch die technisch überlegenen Fremden in Schwierigkeiten bringen konnte.


  Tim Schablonski näherte sich dem beschädigten Frachter in weitem Bogen. Das Mehandorschiff nahm eine Position am Rand der Trümmerwolke ein, sodass die Gefahr der Kollision mit den Bruchstücken anderer Raumer gering war. Dennoch hatte er sich entschlossen, nicht das geringste Risiko einzugehen.


  »Die Impulse werden schwächer«, stellte Cel Rainbow fest. Wie sein Freund und Begleiter trug er einen geschlossenen Raumanzug. Die Verständigung erfolgte über Helmfunk und wurde direkt in die Zentrale der MAYA übertragen.


  »Vermutlich geht dem Sender der Saft aus«, meinte Schablonski. »Wir sollten uns beeilen.«


  »Negativ, Sergeant«, kam sofort die Stimme Orome Tschatos aus den Akustikfeldern. »Sie gehen streng nach Anweisung vor und halten sich an den Einsatzplan!«


  »Verstanden, Sir.«


  Auf dem Zentralholo rückte die Kommandokugel des Frachters schnell näher. Schablonski überließ die weitere Steuerung der Positronik und beschäftigte sich währenddessen mit den Ortungsanzeigen.


  »Das hier scheint ein geeigneter Punkt für einen Einstieg zu sein«, sagte er und deutete auf einen Bereich am äußeren Rand der schalenförmigen Delle, die wahrscheinlich vom Zusammenstoß mit einem größeren Trümmerstück herrührte. Die Positronik ließ den entsprechenden Abschnitt der Projektion in mattem Grün aufleuchten.


  »Wenn es Überlebende gibt, haben sie sich voraussichtlich Richtung Kugelzentrum orientiert, weil dort die Chancen am größten sind, Räume zu finden, die noch Atmosphäre enthielten. Wir sollten also am Rand eindringen und uns langsam nach innen vorarbeiten.«


  »Einverstanden«, stimmte Tschato zu.


  Schablonski verringerte die Geschwindigkeit. Drei Minuten später verankerte er die Disk mit Traktorstrahlen in unmittelbarer Nähe einer Mannschleuse, die sich als farblich markierter Kreis auf der zernarbten Oberfläche der Kommandokugel abzeichnete. Die Scheinwerfer des Beiboots erzeugten so scharf abgegrenzte Schattenlinien, dass die Szene auf dem Zentralholo seltsam unwirklich und wie die Zeichnung in einem Comicheft wirkte.


  »Wir steigen aus«, meldete Rainbow an die MAYA. Major Huaqiang, der als Einsatzkoordinator fungierte, bestätigte.


  Das Außenschott ihrer Polschleuse öffnete sich, nachdem die Atemluft abgepumpt worden war. Wie selbstverständlich übernahm der Lakota die Führung, stieß sich ab und legte die kurze Strecke bis zum Frachter schwebend und nur unter minimalem Einsatz der Korrekturdüsen zurück.


  »Ich kann keine Atemluft hinter der Außenhülle anmessen«, sagte Tim Schablonski. »Trotzdem sollten wir mit allem rechnen.«


  Sekunden später wölbte sich ein flimmernder Schutzschirm über der Mannschleuse. Wenn es ihnen gelang, das runde Schott zu öffnen, und sich dahinter wider Erwarten doch Reste einer Sauerstoffatmosphäre befanden, würde die Energieblase deren Entweichen ins Vakuum verhindern.


  »Mist!«, schimpfte Schablonski, während er sich am Verschlussmechanismus der Schleuse zu schaffen machte. »Das Ding ist völlig hinüber. Das kriegen wir nur mit Gewalt auf.«


  »Na dann los«, sagte Rainbow und zog seinen Desintegrator.


  Dem Rundschott schloss sich ein enger Korridor an, eher eine Art Schacht, der nach zwei Metern in einen breiteren Gang mündete. Im Licht der Helmscheinwerfer tasteten sie sich behutsam voran; im Innern des Wracks schien es keine funktionierenden Energieerzeuger mehr zu geben – und somit arbeiteten auch die Lebenserhaltungssysteme nicht mehr. Es war stockdunkel. Die Temperatur lag bei minus vierzig Grad Celsius und fiel rasch weiter.


  »Auch das noch!«, stieß Schablonski in diesem Augenblick hervor.


  »Was ist los?«, wollte der Lakota wissen.


  »Der Notruf. Ich empfange ihn nicht mehr. Die Impulse haben aufgehört.«


  »Das ändert nichts«, drang Orome Tschatos Stimme aus den Helmempfängern. »Setzen Sie die Suche wie geplant fort. Konzentrieren Sie sich auf die Zentrale, die sich wahrscheinlich im Zentrum der Kugel befindet.«


  Sie brauchten fast zehn Minuten, bis sie einen halbwegs gangbaren Weg in die tieferen Bereiche des Frachters gefunden hatten. Auch wenn die Zerstörungen von außen nicht allzu schlimm gewirkt hatten, herrschte in unmittelbarer Nähe der Kugelhülle doch ein erhebliches Chaos. Teilweise waren mehrere Decks eingestürzt. Stahlträger hatten sich ineinander verkeilt, und Metallwände waren geschmolzen und hatten Durchgänge und Schotte verschlossen. Mehrfach kamen sie nur nach Einsatz der Desintegratoren voran.


  Schließlich änderte sich die Situation schlagartig, und sie gelangten in einen Abschnitt des Schiffs, der fast vollständig erhalten geblieben war. Dennoch fühlte sich Rainbow zunehmend unbehaglich. Je tiefer sie in die Eingeweide des Mehandorfrachters vorstießen, desto länger würden sie für den Rückweg benötigen, wenn die geheimnisvollen Angreifer auf die Idee kamen, ihren Tatort erneut aufzusuchen. Womöglich hatten sie ein paar Beobachtungssonden zurückgelassen, und diese hatten inzwischen die Ankunft von zwei weiteren Schiffen gemeldet ...


  Mach dich nicht selbst verrückt, dachte Rainbow zornig. Beschäftige dich mit Tatsachen, nicht mit Eventualitäten!


  »Da vorn ...« Tim Schablonski hatte sich unbemerkt an ihm vorbeigeschoben und bog nun knapp drei Meter vor ihm in einen Seitengang ein.


  Rainbow beeilte sich, seinem Gefährten zu folgen.


  »Das muss der Zugang zur Zentrale sein«, empfing ihn Schablonski und deutete auf eine graublaue Masse, die den weiteren Korridor versperrte und auf den ersten Blick an die Skulptur eines modernen Künstlers erinnerte. Offenbar hatte es hier noch vor Kurzem eine erhebliche Hitzeentwicklung gegeben. Die hohe Temperatur hatte dazu geführt, dass Teile der Schiffsstruktur zusammengebacken waren.


  »Die Instrumente zeigen, dass es dahinter Atemluft und Wärme gibt«, fuhr Schablonski mit Blick auf seine Anzeigen fort. »Sofern man minus zehn Grad Celsius warm nennen will. Falls es Überlebende gibt, sind sie wohl ziemlich durchgefroren. Ob es unserem verehrten Herrn Kommandanten nun passt oder nicht: Wir müssen uns ranhalten!«


  »Der verehrte Herr Kommandant kann Sie nach wie vor ausgezeichnet verstehen, Sergeant«, drang Orome Tschatos unverkennbares Organ aus den Akustikfeldern.


  Amüsiert stellte Rainbow fest, dass sein Freund erschrocken zusammenzuckte. Offenbar hatte er kurzzeitig vergessen, dass jedes ihrer Worte auch in der Zentrale der MAYA zu hören war.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, brachte Schablonski hervor. »Ich wollte ...«


  »Halten Sie die Klappe und tun Sie, was Sie für richtig halten. Sie haben freie Hand!«


  »Verstanden, Sir.«


  Tim Schablonski erweiterte seinen Schutzschirm, damit er die gesamte Breite des Korridors umfasste. Dann setzten sie gemeinsam die Desintegratoren an. Es dauerte eine Weile, bis sie sich durch den massiven Pfropfen gearbeitet hatten, der den Gang verschloss, und das, obwohl sie sich aufgrund der fehlenden Schwerkraft keinerlei Gedanken um die Statik machen mussten.


  Als sich die im Licht der Helmlampen silbrig glitzernden Molekülwolken verzogen, glaubte Cel Rainbow zunächst, einer Halluzination zu erliegen. Bei dem Raum, den sie freigelegt hatten, handelte es sich tatsächlich um die Zentrale des Frachters. Sie bestand in der Hauptsache aus vier im Boden verankerten Sesseln und den dazugehörigen Kontrollkonsolen. Auf einer davon hockte ein unförmiges Etwas und starrte ihnen mit einem rot glühenden Zyklopenauge entgegen.


  »Was zum Teufel ...?«, stieß Schablonski hervor und riss seine Strahlwaffe aus dem Gürtel.


  »Nicht!«, rief Rainbow hastig und drückte den Arm seines Freunds nach unten.


  Dann erkannte auch der Techniker, um was es sich bei dem vermeintlichen einäugigen Monster in Wahrheit handelte: um eine wahllos zusammengewürfelte Ansammlung von Metallverkleidungen und Trümmern, die jemand mit einem Thermostrahler beschossen und so zum Glühen gebracht hatte. Gleichzeitig entdeckten sie auch die drei Gestalten, eine Frau und zwei Männer, die sich ängstlich hinter einem der Sessel zusammenkauerten und ihnen entgegenblickten. Offenbar hatten sie versucht, sich mit dem heißen Metallschrott eine Art Notofen einzurichten.


  Nach einem schnellen Blick auf seine Messinstrumente hob Rainbow beide Arme. Dann öffnete er den Verschluss seines Helms und lies das Visier in seine Arretierung fahren.


  »Mein Name ist Cel Rainbow«, sagte er laut und deutlich. »Wir haben Ihren Notruf empfangen und sind hier, um Ihnen zu helfen. Haben Sie keine Angst. Wir holen Sie hier raus.«


  Er hoffte, dass die kurze Ansprache, die der eingebaute Translator automatisch ins Interkosmo übersetzte, ihren Zweck erfüllte. Wenn die Überlebenden noch immer einen funktionierenden Thermostrahler besaßen, mochten sie in ihrer Angst und Verzweiflung auf die Idee kommen, ihn gegen die so überraschend aufgetauchten Fremden einzusetzen.


  Rainbow spürte, wie sich die beißende Kälte in seine Wangen fraß. Die Behelfsheizung des Trios mochte das Auskühlen der Zentrale verlangsamt haben – verhindert hatte sie es definitiv nicht.


  Als er ein paar Schritte durch die gewaltsam geschaffene Öffnung in die Zentrale hinein machte, sah Rainbow sofort, dass von den drei Mehandor – und um solche handelte es sich unverkennbar – keine Gefahr drohte. Die beiden Männer trugen für die herrschenden Temperaturen viel zu dünne Kombinationen, die Frau eine Art Hosenanzug mit weit ausgeschlagenen Ärmeln und einer angedeuteten Kapuze. Die Händler hatten sich eng aneinandergedrängt und versuchten, sich gegenseitig zu wärmen. Wahrscheinlich war der Angriff auf ihr Schiff so schnell und überraschend erfolgt, dass keiner mehr Zeit gehabt hatte, sich einen Raumanzug zu besorgen.


  »Tim«, rief Rainbow über die Schulter. »Gib dem Roboter Bescheid, dass er ...«


  »Ist schon unterwegs«, unterbrach ihn Schablonski. »Inklusive Medokit und passenden Schutzmonturen. In ein paar Minuten haben es unsere Freunde mollig warm.«


  Das war auch bitter nötig. Der Lakota schätzte, dass dem völlig unterkühlten Trio vielleicht noch ein paar Stunden geblieben wären. In den Bärten der Männer waren Schweiß und Kondenswasser bereits zu Raureif gefroren, und die Lippen der jungen Frau schimmerten in dunklem Blau.


  »Halten Sie durch«, sagte Rainbow und entließ einen Teil seiner Sauerstoffvorräte in die trotz der Eiseskälte muffig und verbraucht riechende Luft der Zentrale. »Wir bringen Sie an Bord unseres Raumschiffs. Sie sind in Sicherheit.«


  Betreten registrierte er, dass die Frau zu weinen begonnen hatte. Die Tränen liefen ihr ein paar Zentimeter die kreidebleichen Wangen hinab und erstarrten dann zu trüben Perlen.


  Wenig später traf der Roboter ein, der in der Space-Disk auf seinen Einsatzbefehl gewartet hatte, und die gesamte Gruppe machte sich auf den Rückweg.
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  28. März 2049


  Thora


  


  Das Lakeside Institute hatte sich in den zurückliegenden Jahren stark verändert. Nach wie vor diente es den prominenteren unter den Mutanten als eine Art Basis und Anlaufpunkt, als ein Ort, an den sie sich zurückziehen, abschalten und ausruhen konnten. Doch nach dem Abzug der arkonidischen Besatzer war der Gebäudekomplex am Rand des Goshun-Sees mehrfach erweitert und ausgebaut worden.


  In der Öffentlichkeit genoss das Lakeside einen eher zweifelhaften Ruf. Viele Menschen standen den Paragaben der Mutanten ablehnend oder doch zumindest skeptisch gegenüber. Es gab eine Reihe von Organisationen und Initiativen, die offen forderten, dass man Menschen mit Psi-Fähigkeiten vom Rest der Gesellschaft isolieren oder ihnen zumindest Medikamente verabreichen sollte, die dafür sorgten, dass sie ihre Begabungen nicht einsetzen konnten.


  John Marshall, der Leiter des Instituts, tat viel dafür, um die allgemeine Akzeptanz seiner Schützlinge zu steigern. Er gab Interviews, veröffentlichte Fachartikel, trat in zahlreichen Talkshows und Dokumentationen auf und beschied so gut wie jede Medienanfrage bezüglich einer Führung durch Lakeside positiv. Dennoch waren die Vorbehalte der Öffentlichkeit gegenüber den Mutanten nach wie vor groß. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass diese Menschen eine maßgebliche Rolle bei der Befreiung der Erde vom Joch des Imperiums gespielt hatten.


  Als Thora gemeinsam mit Lesly Pounder das Hauptgebäude betrat, wurden sie bereits erwartet. Der große, athletisch gebaute Mann mit dem kurz geschorenen Kraushaar und der tiefschwarzen Haut lächelte die Arkonidin freundlich an, während er ihr die Hand schüttelte. Dann begrüßte er auch ihren Begleiter.


  »Ich nehme an, dass ihr keine Zeit verlieren wollt«, sagte Ras Tschubai. »Ich habe einen der Trainingsräume reservieren lassen. Rabeya wartet schon auf uns.«


  »Rabeya?«, fragte Thora.


  Tschubai warf Pounder einen verwunderten Blick zu. »Du hast es ihr nicht gesagt?«


  »Nein«, brummte der bullige Mann. »Ich hielt es für besser, dass sie es mit eigenen Augen sieht.«


  »Wie du meinst.«


  Tschubai zuckte mit den Schultern und ging quer durch die helle Empfangshalle auf einen bogenförmigen Durchgang zu, der tiefer in die Anlage hineinführte. Da sich John Marshall derzeit an Bord der CREST aufhielt, agierte der Distanzlauscher als sein Stellvertreter und kümmerte sich um die Institutsangelegenheiten.


  »Du willst mir also eine neue Mutantin vorstellen?«, fragte Thora Pounder, der sich neben ihr hielt. »Eine, die unser Problem mit der JOKKLAS lösen kann?«


  »Das hoffe ich«, lautete die Antwort. »Rabeya Khatun ist ein ... außergewöhnliches Mädchen. Sie ist erst seit knapp zwei Jahren hier. John betreut sie persönlich. Im Moment kümmern sich Sid und Sue um sie.«


  Thora schwieg und zog den knielangen Umhang, den sie über ihrer normalen Kleidung trug, enger um ihren Körper. Sie wusste, dass Lesly Pounder intensiven Kontakt mit den Verantwortlichen am Lakeside Institute pflegte und sich regelmäßig über die dortigen Entwicklungen informierte. Marshall wurde nicht müde zu betonen, dass die Türen von Lakeside jedem offen standen, und so meldeten sich dort fast tagtäglich Menschen, die auf diese oder jene Weise anders waren.


  Manchmal stellte sich diese Andersartigkeit lediglich als medizinisches oder psychologisches Problem heraus; oft jedoch ergaben die ausgeklügelten und über die Jahre ständig verfeinerten Testverfahren, dass bei den Probanden tatsächlich Paragaben vorlagen. Dann galt es herauszufinden, ob sich diese mittels eines geeigneten Trainings entwickeln und kontrollieren ließen – sofern die betreffende Person das wirklich wollte.


  Thora erinnerte sich an ihren letzten Besuch des Instituts, der bereits viele Monate zurücklag. Damals war es um einen Arkoniden gegangen, der angeblich hellseherische Fähigkeiten besaß. Das war insofern ungewöhnlich, als man Mutanten bislang ausschließlich unter den Bewohnern der Erde gefunden hatte – von den Ilts als Sonderfall einmal abgesehen. Die meisten waren sich ihrer Talente lange Zeit gar nicht bewusst gewesen. Erst die Ereigniskette, die mit der Begegnung zwischen Menschen und Arkoniden in Gang gesetzt worden war, hatte dafür gesorgt, dass dieser Aspekt ins Bewusstsein der Öffentlichkeit rückte.


  Rückblickend, so wusste man inzwischen, hatte es die Parabegabten schon immer gegeben. Man hatte sie als Scharlatane abgetan, als Jahrmarktattraktionen bestaunt oder als Löffelverbieger verspottet. Mit den Möglichkeiten, die Lakeside bot, war es solchen Menschen nun erstmals möglich, ihre Anlagen seriös zu erforschen und auf Wunsch zu trainieren.


  Der hellseherische Arkonide hatte sich als Betrüger erwiesen, der sich eine Aufnahme ins Institut hatte erschleichen wollen und dabei erstaunlich geschickt vorgegangen war. Allan D. Mercant war davon überzeugt gewesen, dass es sich um einen Spion des Imperiums handelte, doch trotz der Hilfe Atlans konnte man dem Mann nichts wirklich Handfestes nachweisen. Also hatte man ihn gehen lassen und mit dem nächsten Schiff nach Arkon zurückgeschickt.


  »Willst du mir verraten, was diese Rabeya kann?«, erkundigte sich Thora.


  »Du wirst es gleich sehen«, entgegnete Lesly Pounder. »Und du bist absolut sicher, dass Thomas den Haluter bei sich hatte, als ihn Miss Fong zu Bett gebracht hat?«


  »Wie oft willst du mich das noch fragen?« Thora drückte unwillkürlich die Plüschfigur, die sie unter ihrem Umhang verborgen mit sich trug. »Fancan ist der Einzige, den er überhaupt noch mit ins Bett nimmt. Mit acht Jahren, so sagt er, ist er für so etwas eigentlich schon zu groß.«


  »Gut«, zeigte sich Pounder zufrieden. »Ich bin lediglich vorsichtig. Womöglich haben wir nur diese eine Chance.«


  »Du machst mich nervös.«


  »Tut mir leid, aber ich halte nichts davon, eine Sache schönzureden.«


  Inzwischen hatten sie das Hauptgebäude verlassen und bewegten sich durch einen gepflegten Park, dessen Zentrum ein künstlicher See bildete. An einem breiten Anleger waren mehrere Ruderboote vertäut. Um den See herum erstreckte sich eine teilweise bewaldete Hügellandschaft, in der immer wieder Haine und Blumenoasen mit Bänken und Tischen zum Verweilen einluden.


  Den Rand des Parks säumten die verschiedenen Gebäudekomplexe, darunter die Quartiere für die Mutanten, die sich entschieden hatten, permanent am Institut zu bleiben, die Versorgungsbetriebe, die großzügigen Forschungseinrichtungen und Testlabore, in denen ein Heer von Wissenschaftlern dem Phänomen der Parakräfte auf der Spur war, die Sport- und Freizeitanlagen und nicht zuletzt das Trainingszentrum, ein runder, turmartiger Bau, der sich wie ein Korkenzieher bis in achtzig Meter Höhe schraubte.


  Auf dieses Gebäude strebte Ras Tschubai mit großen Schritten zu. Es erinnerte die Arkonidin an ein Museum, das sie einmal mit Tom und Perry in New York besucht hatte. Sie kramte in ihrem Gedächtnis, doch der exakte Name wollte ihr nicht einfallen. Guggenhof oder Guggenstein oder so ähnlich.


  Im Park hielten sich nur wenige Menschen auf. Ein bekanntes Gesicht entdeckte Thora nicht, doch das war nicht ungewöhnlich. Mutanten, deren Gaben so ausgeprägt waren wie die eines John Marshall, einer Sue Mirafiore oder eines Sid Gonzáles, gab es nur sehr selten. Die meisten Kandidaten, die am Institut vorstellig wurden, verfügten lediglich über schwache Fähigkeiten, die sich auch mit einem entsprechenden Training nur sehr begrenzt steigern ließen. Sie lernten in Lakeside, mit ihrer Begabung umzugehen, sie zu beherrschen und im Alltag nach Möglichkeit zu unterdrücken. Diese Ausbildung, die oft viele Jahre dauerte, sollte es ihnen ermöglichen, eines Tages ein relativ normales Leben zu führen – und genau das war es, was der Großteil wollte.


  Thora hatte gelernt, dass so gut wie alle Mutanten eine höchst labile Psyche besaßen. Das Problem verschärfte sich, je stärker die jeweilige Paragabe war. Deshalb waren mehr als die Hälfte der Fachärzte am Institut Psychologen und Psychiater. Sie begleiteten die Ausbildung und standen permanent als Ansprechpartner zur Verfügung.


  Fraglos kostete all das eine Menge Geld, zumal John Marshall von Beginn an darauf bestanden hatte, dass die in Lakeside angebotenen Leistungen für alle Betroffenen kostenlos sein mussten. Es hatte viel Überzeugungsarbeit gebraucht, um den Unionsrat zur Bewilligung der entsprechenden, nicht geringen Mittel zu bewegen – und das trotz der massiven Unterstützung durch Perry Rhodan, Reginald Bull und Homer G. Adams.


  Die Türen zum Trainingszentrum öffneten sich automatisch, als ihre Gruppe eine gewisse Distanz unterschritt. Ras Tschubai führte sie durch die halbrunde Eingangshalle und nickte dem Mann hinter dem Informationstresen kurz zu. Falls der überrascht war, neben dem stellvertretenden Institutsleiter auch die Botschafterin Arkons und den Chef des Raumhafens Baikonur zu sehen, zeigte er es nicht. Wahrscheinlich war er hohen Besuch gewöhnt, denn Lakeside erfreute sich unter Politikern und Prominenten naturgemäß großer Beliebtheit, zumal John Marshall selbst erklärte Mutantenhasser nicht abwies, wenn sie die Anlage inspizieren wollten.


  Ein offener Lift aus transparentem Kunststoff trug sie sechs Stockwerke nach oben. Von dort hatte man einen grandiosen Ausblick. Durch die Glasfront des Gebäudes konnte man den gesamten Park und einen Teil des Häusermeers von Terrania überschauen.


  Tschubai blieb kurz vor einem massiven Stahlschott stehen. Ein kurzer Piepston erklang, dann glomm ein grünes Licht über dem Durchgang auf und die beiden Schotthälften fuhren zur Seite.


  Die Trainingsbereiche der Mutanten waren streng gesichert und von der Außenwelt isoliert. Auch wenn es bislang zu keinen ernsten Unfällen gekommen war, konnte man sie nicht völlig ausschließen. In den vergangenen zehn Jahren hatte man einige Fähigkeiten nachgewiesen, die ebenso bizarr wie potenziell gefährlich waren. Gerade die mit Paragaben einhergehenden psychischen Probleme waren immer wieder Thema besorgter Diskussionen auch unter den Lakeside-Verantwortlichen.


  Thora war von den Mutanten von Anfang an fasziniert gewesen. Vor allem von der Frage, warum dieses Phänomen nur bei den Menschen auftrat. Die Wissenschaftler am Institut hatten dafür bislang keine Erklärung gefunden. Zwar gab es ein paar Theorien, aber wirklich überzeugend war keine davon.


  »Hier sind wir.«


  Tschubai hatte sie durch einen langen Korridor geführt, von dem in regelmäßigen Abständen Türen in die einzelnen Trainingsräume führten. Vor einer davon blieb er nun stehen. Sie wies keinerlei erkennbaren Öffnungsmechanismus auf.


  Der Distanzlauscher legte die flache Rechte an eine Stelle des Türrahmens, die keine Besonderheiten oder Markierungen aufwies. Fast augenblicklich glitt die Tür geräuschlos nach oben und gab den Weg frei.


  Lesly Pounder deutete einladend auf den Durchgang.


  Thora war noch nie in einem der Trainingsräume gewesen. Besucher waren hier nur in Ausnahmefällen gestattet, weil auf die Privatsphäre der Lakeside-Bewohner sehr großen Wert gelegt wurde. Man achtete sorgsam darauf, dass die Identität der hier betreuten Menschen geheim blieb.


  Die Arkonidin wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber das, was sie nun sah, ganz gewiss nicht. Das Zimmer zählte mit den Maßen von sechs mal zehn Metern eher zu den kleineren Trainingsbereichen im Lakeside Institute. Die Wände waren in einem freundlichen Grün gehalten. In der vorderen Hälfte des Raums gruppierten sich fünf bequeme Sessel mit breiten Armlehnen und versenkbaren Fußstützen um einen einfachen Tisch. Im Hintergrund standen mehrere große Kübel mit Pflanzen und eine wuchtige, mit Kissen überladene Couch. Einige Polsterwürfel lagen wahllos auf dem Boden verteilt. Es war angenehm warm, und aus unsichtbaren Akustikfeldern plätscherte leise, melodische Musik.


  Dann fiel Thora das Mädchen ins Auge. Es konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn Jahre sein. Die schlanke, beinahe magere Gestalt wirkte in dem riesigen Sessel geradezu verloren. Die Jugendliche sah der Arkonidin unsicher entgegen, senkte jedoch sofort den Kopf, als diese Blickkontakt aufnahm. Ihr schwarzes, bis zur Hüfte reichendes Haar rutschte dabei über die Stirn und verdeckte das Gesicht wie mit einem glänzenden dunklen Vorhang.


  »Rabeya«, sagte die neben dem Mädchen sitzende Sue Mirafiore. Ihre Stimme hatte einen mahnenden Unterton. »Du weißt doch, was wir besprochen haben. Das ist Botschafterin Thora. Sie ist gekommen, um dich zu besuchen. Willst du sie nicht begrüßen?«


  Zunächst geschah gar nichts. Thora nickte Sue und auch dem ebenfalls anwesenden Sid Gonzáles kurz zu. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das junge Mädchen.


  Rabeya Khatun war eindeutig orientalischer Herkunft. Sie trug einen bis zu den Knöcheln reichenden Sarong mit buntem Blumenmuster und eine ebenfalls bunt bedruckte, bis zum Kinn geschlossene Jacke. Die zierlichen Füße steckten in schwarzen Ballerinas.


  Nach langen Sekunden hob Rabeya den Kopf wieder. Ihre Rechte strich sich zögernd die Haare zurück. Sie rutschte auf dem Sessel nach vorn, stand auf und machte zwei zaghafte Schritte auf Thora zu. Dann streckte sie die Hand aus.


  »Guten Tag, Frau Botschafterin«, sagte sie stockend. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Es klang wie auswendig gelernt, was es vermutlich auch war.


  Die Arkonidin ging in die Hocke und ergriff die Hand des Mädchens. »Guten Tag, Rabeya«, sagte sie leise. »Ich freue mich ebenfalls, deine Bekanntschaft zu machen. Und ich würde mich noch mehr freuen, wenn du mich Thora nennst.«


  Rabeya nickte stumm und kehrte wieder zu ihrem Sessel zurück.


  »Bevor wir anfangen, muss ich dir noch etwas erklären«, meldete sich Lesly Pounder, der sich mit Ras Tschubai bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Rabeyas Paragabe ist ... nun ja, sagen wir mal ungewöhnlich, auch wenn das streng genommen auf alle Mutantenfähigkeiten zutrifft. Vor allem aber verlangt sie ihr eine enorme Anstrengung ab. Ich möchte diese Sitzung deshalb so kurz wie möglich halten.«


  »Einen Moment«, warf Thora ein. »Wenn für Rabeya ein gesundheitliches Risiko besteht, werde ich nicht zulassen, dass ...«


  »Ganz ruhig, Liebes«, unterbrach sie Pounder und legte die Stirn missbilligend in Falten. »Rabeya weiß, um was es geht, und ist nach zwei Jahren in Lakeside sehr wohl in der Lage, ihr Talent zu kontrollieren. Außerdem sind Sue und Sid keine Anfänger. Sie wissen genau, wie weit Rabeya gehen darf, und werden eingreifen, wenn es nötig sein sollte.«


  Erneut hob das Mädchen den Kopf – und diesmal wich es dem Blick der Arkonidin nicht aus. Im ersten Moment erschrak Thora vor der unglaublichen Traurigkeit, die in den dunklen Augen der jungen Mutantin schlummerte. Dann erkannte sie, dass sich dahinter noch etwas anderes verbarg, etwas, das nur schwer zu greifen war, von dem jedoch eine unglaubliche Kraft ausging.


  »Ich möchte Ihnen helfen, Thora«, sagte Rabeya. »John sagt immer, dass man anderen helfen muss, wenn man es kann. Denn wenn man es nicht tut, verliert man ein kleines Stück seiner Seele. Wussten Sie das?«


  Thora lächelte und räusperte sich. »Nein. Das wusste ich nicht. Aber es klingt richtig. John ist ein kluger Mann.«


  Rabeya sagte nichts. Sie wirkte plötzlich abwesend, als wäre sie übergangslos in Trance verfallen.


  »Gib ihr den Plüschhaluter«, flüsterte Lesly Pounder. »Sie muss die Objekte, um die es geht, berühren.«


  Ohne weitere Fragen zu stellen, zog die Arkonidin Fancan unter ihrem Umhang hervor und drückte ihn dem Mädchen in die Hände.


  Ein tiefer Seufzer entrang sich Rabeyas Kehle. Ihr schmächtiger Körper schien unter schweren Schlägen zu erzittern. Dann warf sie den Kopf zurück und stieß einen gellenden Schrei aus ...
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  24. März 2049


  Perry Rhodan


  


  Die geretteten Mehandor hatten sich erstaunlich schnell erholt. Ihre Behandlung auf der Medostation der MAYA ergab, dass Kälte und Sauerstoffmangel keine bleibenden Schäden hinterlassen hatten, und Chefarzt Dr. Remzi Oguz Arik bescheinigte dem Trio am Ende seiner Untersuchung eine tadellose Gesundheit.


  Die beiden Männer hatten sich Perry Rhodan gegenüber als Lonos und Mukarst vorgestellt; die Frau hieß Tiria. Sie hatten der Besatzung des Handelsschiffs TALEIKU angehört und waren dort Teil des technischen Personals gewesen. Während Tiria noch sichtlich mitgenommen war, wirkten Lonos und Mukarst zwar betroffen, aber innerlich halbwegs gefestigt. So waren es auch sie, die – zunächst zögernd, dann immer flüssiger – berichteten, was sich am Hyperfunkrelais ereignet hatte.


  »Unser Konvoi war auf dem Weg ins Distrasystem, zu einer arkonidischen Kolonie, die nur knapp fünfhundert Lichtjahre von Arkon entfernt ist«, begann Lonos. Er saß im Sessel eines der beiden Konferenzräume der MAYA, die sich direkt an die Zentrale anschlossen. Rechts und links von ihm hatten sich seine Begleiter niedergelassen, fast so, als wollten sie ihm Geleitschutz geben. Die drei Mehandor trugen einfache Kombinationen aus MAYA-Bordbeständen; ihre eigene Kleidung war von den Ereignissen so stark in Mitleidenschaft gezogen worden, dass man sie kurzerhand dem Recyclingkreislauf zugeführt hatte.


  »Wir hatten auf KE-SIMRUM einige Zehntausend Fässer Gallsäure geladen, eine synthetische chemische Verbindung, die in der Industriefertigung zur Formung von verschiedenen Metallen verwendet wird. Selimor, unser Handelsmeister, versprach sich davon einen satten Gewinn, da die auf dem Gespinst existierenden Abfüllanlagen zu den modernsten gehören, die es in diesem Sektor gibt, und die Reinheit der Säure deshalb ...«


  »Das interessiert doch keinen, Lonos«, unterbrach Mukarst. Er wischte sich nervös mit der Hand über den Mund. In seinem bärtigen Gesicht zuckten immer wieder Muskeln und erweckten dadurch den Eindruck, als würden sich Würmer unter seiner Haut bewegen. »Wir fliegen diese Route nicht zum ersten Mal«, sprach er weiter. »Die Reisen entlang der Relaiskette haben sich in der Vergangenheit nicht nur als sicher, sondern auch als besonders einfach erwiesen, weil wir die Peilsignale der Stationen als Leuchtfeuer nutzen konnten. Lonos und ich hatten Dienst im Maschinenraum, als es geschah.«


  »Ja«, bestätigte sein Kamerad. »Ich hatte bei den Hochenergieleitungen der Meiler winzige Fluktuationen in der Übertragungsmatrix angemessen – allerdings nur bei einer Sprungdistanz von mindestens hundert Lichtjahren. Während der Etappe zum Relais hatten wir zahlreiche Analysen angestellt, die wir nach dem Orientierungsaustritt auswerten wollten. Meiner Meinung nach mussten die Zuführspulen ausgewechselt werden, aber Mukarst war der Ansicht, dass eine Kalibrierung der Umschalter genügte und ...«


  »Du schweifst schon wieder ab«, beschwerte sich der zweite Mehandor.


  Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit Orome Tschato. Neben dem Kommandanten waren Cel Rainbow und Genevieve Theriault anwesend, die Cheftechnikerin der MAYA. Tim Schablonski war zu Tuire Sitareh in die BOOTY zurückgekehrt. Der Aulore hatte um seine Unterstützung bei der Weiterentwicklung des holografischen Interface gebeten.


  »Es gab nicht einmal einen Alarm«, berichtete nun wieder Mukarst. »Das ist sehr ungewöhnlich. Die TALEIKU wurde von einem heftigen Schlag getroffen. Ich hörte einen lauten Knall. Die Verankerung eines Meilers war gebrochen. Der ganze Aufbau geriet in Schieflage, und das Magnetfeld drohte die Innenwandung der Fusionskammer zu berühren.«


  »Während die anderen Techniker zu den Rettungskapseln stürmten, blieben Mukarst und ich vor Ort«, sagte Lonos mit unverhohlenem Stolz. »Uns war klar, dass jede Flucht sinnlos war, wenn der Meiler explodierte – und genau das stand unmittelbar bevor. Also kämpften wir uns zur Station der Wartungsroboter vor, während die TALEIKU von weiteren Schlägen getroffen wurde.«


  »Normalerweise aktiviert sich bei Meilerunfällen ein Notprogramm, doch das geschah diesmal nicht«, setzte Mukarst den Bericht fort. »Vielleicht war die Positronik beschädigt, oder die entsprechenden Steuerimpulse kamen nicht durch. Auf jeden Fall konnten wir drei der Maschinen per Hand aktivieren und den Meiler so vor einem Umkippen bewahren.«


  »Inzwischen hatte auch der Alarm eingesetzt«, sagte Lonos. »Wir hörten, dass es in anderen Bereichen des Schiffs zu Explosionen kam. Als wir uns ebenfalls in Richtung der Fluchtkapseln absetzen wollten, war uns der Weg durch mehrere Feuer versperrt. Das Licht fiel immer wieder sekundenlang aus und erschwerte das Vorankommen zusätzlich. Ich glaube, erst in diesem Augenblick haben wir wirklich begriffen, was passiert war.«


  Einen Moment lang schienen die beiden Männer von den Erinnerungen an das Durchlittene überwältigt zu sein. Rhodan beobachtete inzwischen die Frau. Tiria war der Schilderung ihrer Gefährten mit ausdrucksloser Miene gefolgt. Sie starrte blicklos in den vor ihr stehenden Wasserbecher, hatte das Getränk bislang jedoch nicht angerührt.


  »Schließlich wurde uns klar, dass wir nur noch eine Chance hatten«, nahm Mukarst die Schilderung nach einer Weile wieder auf. »Wenn wir nicht in die Randbereiche der TALEIKU und zu den Rettungskapseln durchkamen, mussten wir in die Zentrale vorstoßen – dem sichersten Raum im ganzen Schiff. Das haben wir irgendwie auch geschafft, und dort trafen wir auf Tiria.«


  Rhodan musterte die Frau unverhohlen. Sie spürte seinen Blick, hob kurz den Kopf, senkte ihn jedoch sofort wieder.


  »Mister Tschato«, wandte sich Rhodan an den Kommandanten. »Was haben unsere Leute sonst noch gefunden?«


  Der dunkelhäutige Hüne überlegte eine Sekunde, als wäre er sich nicht sicher, was er vor den drei Mehandor sagen durfte. »Es gibt keine weiteren Überlebenden«, erklärte er dann. »Auch keine Rettungskapseln. Vermutlich wurden sie alle ... abgeschossen. Wir haben ein paar der Trümmer zu detaillierteren Untersuchungen an Bord geholt, aber die MAYA ist kein Forschungsschiff. Unsere Möglichkeiten sind beschränkt, und ich erwarte nicht, dass wir etwas wesentlich Neues herausfinden.«


  Er machte eine kurze Pause und sah Rhodan an, doch der reagierte nicht, sondern schwieg nur erwartungsvoll.


  »Ansonsten haben wir ein paar Funk- und Bildaufzeichnungen sichergestellt«, sprach Tschato weiter. »Datenfragmente aus dem zerstörten Zentralrechner der TALEIKU. Unsere Hauptpositronik hat versucht, sie wieder zusammenzuflicken und die fehlenden Passagen hochzurechnen, aber viel ist dabei nicht herausgekommen. Wie wir aus den Simulationen jedoch wissen, war die TALEIKU durch drei andere Schiffe teilweise vor der Gewalt des Angriffs abgeschirmt. Das ist auch der Grund dafür, warum ihre Kommandokugel vergleichsweise gut erhalten ist.«


  »Liegen die Dateirekonstruktionen bereits vor?«, wollte Rhodan wissen.


  »Unsere Experten sind immer noch damit beschäftigt, die Aufzeichnungen zu bereinigen, Protektor. Ich kann mich nur wiederholen: Viel ist nicht zu erkennen.«


  »Ich möchte das wenige trotzdem sehen.«


  Tschato aktivierte ein Holo, das als Würfel von einem Meter Kantenlänge über dem Konferenztisch aufleuchtete. Als die ersten verwaschenen Schemen wie Nebelschleier durch die dreidimensionale Darstellung huschten, versteifte sich Tiria unwillkürlich. Auf ihrer Stirn erschienen winzige Schweißtropfen, und Rhodan hatte das Gefühl, dass sie am liebsten aufgesprungen und davongelaufen wäre.


  »Geht es Ihnen gut, Miss Tiria?«, fragte er fürsorglich.


  Die Frau sah ihn nur an und schüttelte den Kopf.


  Die Schemen im Holowürfel flossen zähflüssig ineinander, formten sich zu einer unförmigen Masse. Vereinzelt waren graue und silberne Reflexe zu erkennen, die wie technische Aufbauten wirkten, jedoch teilweise in grotesken Winkeln zueinander standen. Einmal glaubte Rhodan eine glatte Fläche zu erkennen, über die gezackte Linien liefen wie Blitze an einem wolkenverhangenen Nachthimmel.


  Aus den Akustikfeldern ertönte ein Stakkato aus Zisch- und Klopflauten. Es hörte sich an, als würde irgendwo Gas aus einem Leck oder einem geöffneten Ventil strömen, während im Hintergrund mehrere Unbekannte mit Eisenstangen auf Metallfässer einschlugen.


  »Was ist das?«, wollte Rhodan wissen.


  »Ein Funkspruch«, antwortete Tschato. »Die Flotte der Mehandor wurde dreimal angefunkt. Immer mit der gleichen Impulsfolge. Zwischen den Sprüchen vergingen jeweils exakt einunddreißig Sekunden. Dreiundneunzig Sekunden nach dem ersten Funkruf erfolgte schließlich der Angriff durch zwei größere Einheiten unbekannter Form und Kennung. Für eine weiter gehende Analyse reichen die Daten nicht aus.«


  Noch einmal gerieten die Wolken im Holo in Bewegung, als wollten sie einen letzten Versuch starten, feste Form anzunehmen. Perry Rhodan starrte so intensiv auf das wallende Chaos, dass ihm die Augen tränten. Doch sosehr er sich auch anstrengte: Er konnte nichts erkennen.


  »Wie groß ist die Chance, dass sich die Aufnahmen weiter bereinigen lassen?«, fragte er.


  »Leider kann ich Ihnen da keine Hoffnung machen, Sir«, bedauerte Tschato. »Wie ich schon sagte: Die MAYA ist diesbezüglich nur mit dem Nötigsten ausgestattet. An Bord der CREST wäre das etwas anderes.«


  Rhodan erhob sich aus seinem Sessel, umrundete den Tisch und setzte sich auf den Platz neben Tiria. Geduldig wartete er, bis die Mehandor ihre offensichtliche Furcht überwunden hatte und zu ihm aufblickte.


  »Sie haben etwas gesehen, nicht wahr?«, fragte er sanft.


  Tiria presste die Lippen zusammen.


  »Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns bitte. Haben Sie die Angreifer erkannt?«


  Die Mehandor atmete tief ein und wieder aus, kämpfte sichtlich um ihre Beherrschung.


  »Ich ...«, setzte sie an, brach ab und versuchte es erneut. »Ich habe nur ... ein paar Bilder im Kopf. Das ist alles ... Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll ...«


  »Beschreiben Sie die Bilder, so gut Sie können«, forderte Rhodan sie auf. »Sagen Sie einfach, was Ihnen in den Sinn kommt – egal wie bedeutungslos oder seltsam es auch klingt.«


  »Da sind Formen«, flüsterte Tiria. »Halbkugeln. Zylinder. Pyramiden. Aber alles ist verdreht ... asymmetrisch, als würde man es durch ein Kaleidoskop betrachten. Je intensiver ich versuche, mich an die Bilder zu erinnern, desto stärker bin ich davon überzeugt, dass alles nur ein Traum war; dass das, was ich gesehen habe, nicht existiert, weil es einfach nicht existieren darf. Verstehen Sie das?«


  »Sie waren während des Angriffs in der Zentrale?«


  »Ja. Ich denke schon.« Tiria schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da war dieses Klopfen und Zischen. Und dann die Schreie. Und ... das Auge ...«


  »Das Auge ...?«, wiederholte Rhodan.


  »Ich glaube, dass es ein Auge war. Ein riesiges Auge mit einer schwarzen Pupille. Ich sehe es ganz deutlich vor mir. Es hat direkt in mich hineingeblickt ...«


  Rhodan wartete, doch Tiria fügte ihrer Aussage nichts mehr hinzu. Orome Tschato nickte in Richtung eines am Ausgang wartenden Besatzungsmitglieds. Der Mann nahm sich der drei Mehandor an und führte sie aus dem Konferenzraum hinaus. Man hatte eine Kabine im Mittelteil der MAYA vorbereitet, wo sich die Überlebenden erst mal ausruhen konnten.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Rhodan in die Runde, nachdem Lonos, Mukarst und Tiria verschwunden waren.


  »Ich glaube nicht, dass wir von unseren Gästen mehr erfahren werden, Sir«, sagte Orome Tschato. »Natürlich könnte es Gucky noch einmal telepathisch versuchen, aber das wird vermutlich nichts bringen. Wer auch immer die Mehandor angegriffen hat, hält seine Identität vorerst geheim. Er hat nichts zurückgelassen und alle Spuren verwischt.«


  »Was ist mit dem Funkspruch?«, wollte Cel Rainbow wissen. »Könnte das ein Kontaktversuch gewesen sein? Die Fremden haben ihn dreimal gesendet und den Konvoi erst dann attackiert. Womöglich hat man die Mehandor aufgefordert, sich zu identifizieren, und als sie das nicht getan haben ...«


  »Das ist durchaus möglich, Mister Rainbow«, stellte Rhodan fest. »Aber es rechtfertigt keineswegs ein Massaker. Was hätten die Mehandor funken sollen? Selbst wir haben keine Ahnung, was die Impulsfolge zu bedeuten hat – und wir beschäftigen uns bereits seit Stunden damit.«


  »Dann bleibt uns nur die Relaiskette.« Orome Tschato beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf den Tisch. Wie auf Kommando entstand eine Holoverbindung mit der Zentrale. Das Gesicht des Ersten Offiziers Huaqiang Gao schwebte als dreidimensionale Projektion vor den Versammelten.


  »Was haben Sie für mich, Major?«, fragte der Kommandant.


  »Leider nur eine weitere Hiobsbotschaft, Sir«, lautete die Antwort. »Das Relais ist zwar voll funktionstüchtig, aber es kommt keine Verbindung mit Arkon zustande. Die Kette muss an einer anderen Stelle unterbrochen sein.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Cel Rainbow.


  Rhodan konnte ihn nur allzu gut verstehen.


  14.


  28. März 2049


  Thora


  


  Sue Mirafiore war sofort an Rabeyas Seite. Es sah zunächst ein wenig seltsam aus, als die zerbrechlich wirkende Mutantin die gleichfalls zierliche Rabeya Khatun in die Arme nahm und schützend an sich zog, doch dann glaubte Thora, die Aura der älteren Frau geradezu körperlich zu spüren.


  Die sogenannte Bio-Stabilisiererin hatte in den vergangenen Jahren eine erstaunliche Entwicklung durchgemacht und war sichtlich gereift. Sie galt als eine der besten und erfahrensten Trainerinnen am Institut. Neben ihrer dortigen Tätigkeit unterstützte sie zudem die Ara Leyle bei ihren Studien im TMC, dem Terrania Medical Center. Dieses war aktuell nicht nur die weltweit größte und modernste Klinik des Planeten, sondern beherbergte auch einige der fortschrittlichsten und innovativsten medizinischen Forschungseinrichtungen der Welt.


  »Ruhig atmen, Rabeya!«, sagte Sue mit leiser Stimme. »Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus. Genauso, wie wir es geübt haben.«


  Thora registrierte mit nicht geringer Sorge, dass Rabeya Khatun trotz ihrer dunklen Haut kreidebleich geworden war. Die Berührung des Plüschhaluters hatte etwas in ihr ausgelöst – und es war ganz bestimmt nichts Positives gewesen. Sie hatte Fancan fallen lassen, als wäre er zu einem glühenden Stück Kohle geworden.


  Die Arkonidin packte Lesly Pounder am Arm und zog ihn in den hinteren Teil des Trainingsraums. »Du wirst mir jetzt auf der Stelle verraten, was hier vorgeht«, zischte sie ihn an.


  »Rabeya ist eine Sensointerpretin«, antwortete der Raumhafenchef bereitwillig. »So haben die Eierköpfe sie jedenfalls getauft. Es ist nicht einfach zu erklären, aber die Wissenschaftler gehen davon aus, dass intelligente Lebewesen auf allem, was sie berühren, winzige Resteindrücke ihres gegenwärtigen Bewusstseinszustands zurücklassen. Die Experten haben diese Reste Mentalfetzen getauft.«


  »Das klingt ziemlich ... esoterisch.«


  »Es mag so klingen, aber das ist es nicht. Die irdische Forschung geht schon seit rund einem Jahrhundert davon aus, dass sich Gedanken und emotionale Zustände nicht ausschließlich abstrakt erklären lassen, sondern ganz konkrete Manifestationen ausbilden, die sich messtechnisch nachweisen lassen – erstaunlicherweise auch über sehr lange Zeiträume hinweg. Die Entdeckung der Mutanten und die entsprechenden Studien in Lakeside haben solche Vermutungen zur Gewissheit werden lassen. Es gibt diese Mentalfetzen tatsächlich – und Rabeya kann sie spüren.«


  Thora sah Pounder stumm an. Sie hatte seit ihrer ersten Begegnung mit Perry und den Menschen schon von einigen höchst skurrilen Paragaben gehört, doch die Überraschungen nahmen offenbar kein Ende.


  »Glaub mir, ich verstehe es selbst nicht richtig, obwohl man es mir mindestens ein Dutzend Mal erklärt hat«, fuhr Pounder fort. »Mentalfetzen sind sozusagen losgerissene Wahrnehmungen, Gedankenfragmente, Gefühlszustände, Reste von Erinnerungen. Das ist aber nicht wörtlich zu verstehen. Da wird nicht wirklich etwas aus dem Verstand der entsprechenden Personen entfernt. Es handelt sich eher um so etwas wie geistige Fingerabdrücke.« Er zuckte die Schultern. »Das hat mit dieser Quantenphysik zu tun. Manchmal habe ich das Gefühl, dass unsere Wissenschaftler alles, was sie nicht eindeutig definieren können, auf dieser Modedisziplin abladen. Quantenphysik geht immer, weil man mit ihr unsere Alltagswahrnehmungen wunderbar ignorieren kann. Für mich ist das viel zu abgehoben.«


  »Ich nehme an, du meinst die Verschränkung von Elementarteilchen«, sagte Thora mit dünnem Lächeln.


  »Du ... Du hast davon gehört?«


  »Lesly ...« Diesmal war Thoras Blick beinahe mitleidig. »Die Arkoniden betreiben seit Jahrtausenden Forschung auf allen möglichen Gebieten. Ohne das Verständnis der Quantenphysik wäre interstellare Raumfahrt gar nicht möglich. Dass es auf diesem Sektor nach wie vor zahlreiche Phänomene gibt, die wir nicht verstehen, steht auf einem anderen Blatt.«


  »Entschuldige, Liebes. Manchmal vergesse ich ganz einfach, dass du auf einer Welt geboren wurdest, die Tausende von Lichtjahren von meiner eigenen entfernt und technisch um mindestens die gleiche Entfernung weiter entwickelt ist.«


  »Das nehme ich jetzt mal als Kompliment.«


  »Jedenfalls besagt dieses Verschränkungsprinzip, dass Elementarteilchen, die sich einmal berührt haben, für alle Ewigkeit miteinander verbunden bleiben, egal wie weit sie sich danach voneinander entfernen. Forscher erklären damit zum Beispiel den Effekt, dass Mütter in Kriegszeiten spüren, wenn ihre Kinder auf dem Schlachtfeld fallen – zumindest wenn sie die entsprechende Sensibilität besitzen. Rabeya hat für diese Dinge offenbar eine unglaublich hohe Empfindlichkeit. Und seit sie am Institut ist, hat sie die sogar noch gesteigert.«


  Thora nickte. Sämtliche Lakeside-Experten waren sich von Anfang an über eine Sache vollkommen einig gewesen: Paragaben hatten nichts mit Magie oder Mystik zu tun. Sie stellten reale, biophysikalische Phänomene dar, die im Einklang mit den gängigen Naturgesetzen standen und sich ausnahmslos wissenschaftlich erklären ließen. Seit dem Auftreten der Mutanten hatte die Forschung in dieser Hinsicht erstaunliche Fortschritte gemacht, auch wenn sie weiterhin in den Kinderschuhen steckte. Praktisch war eine komplett neue Fachrichtung entstanden, die sich zurzeit in der Etablierungsphase befand.


  »Rabeya ist wieder so weit«, riss die Stimme von Sue Mirafiore die Arkonidin aus ihren Gedanken.


  Thora und Lesly Pounder wandten sich den beiden Frauen zu. Sid Gonzáles war inzwischen aufgestanden und hatte aus einem Wandspender einen großen Becher Wasser geholt, den ihm Rabeya Khatun geradezu aus der Hand riss und gierig austrank.


  »Was hast du gespürt?«, fragte Sue.


  Die junge Mutantin hielt Fancan nun wieder in den Händen und betrachtete ihn nachdenklich. Die Farbe war teilweise in ihr Gesicht zurückgekehrt, doch als sie aufsah, glaubte Thora noch immer einen Rest des Grauens zu erkennen, das Rabeya bei der Berührung der Plüschfigur empfunden hatte. Sofort war auch bei ihr die Angst wieder da.


  »Da ist eine ungewöhnlich starke Empfindung«, sagte Rabeya schließlich. Sie war kaum zu verstehen; die Worte verließen ihre Lippen wie dünne Rauchschwaden, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in der Luft verflüchtigten. »Ich habe Schmerz gespürt. Großen Schmerz. Und eine Dunkelheit, aus der man nicht mehr auftaucht, wenn man einmal in ihr versunken ist.«


  Thomas!


  Thoras Beine schienen plötzlich aus Gummi zu bestehen. Schwindel erfasste sie. Der Trainingsraum begann, sich um sie herum zu drehen. Dann fühlte sie die kräftigen Hände von Lesly Pounder an ihren Schultern. Dankbar ließ sie sich von ihm zu einem freien Sessel führen. Nachdem sich ihr Blick, den das Sekret der Erregung getrübt hatte, wieder klärte, sah sie direkt in das bestürzte Gesicht von Rabeya Khatun.


  »Es ... Es tut mir furchtbar leid, Thora«, stammelte die Mutantin. »Wie dumm und ungeschickt von mir. Bitte verzeihen Sie. Meine soeben geschilderten Empfindungen haben nichts mit Thomas zu tun.«


  »Ich ... Ich verstehe nicht«, brachte die Arkonidin heraus.


  Ihr Gegenüber überlegte eine Weile, suchte anscheinend nach den richtigen Worten. »Toms mentale Spuren, die er auf Fancan hinterlassen hat, sind sehr intensiv«, sagte Rabeya. »Aber sie wurden von anderen, viel stärkeren Eindrücken überlagert. Der Schmerz und die Dunkelheit gehen nicht von Ihrem Sohn aus. Dazu sind sie zu ... alt. Zu ... erwachsen. Ich kann es leider nicht besser ausdrücken.«


  »Schon gut.« Thora nahm die Hände der Mutantin in die ihren und drückte sie dankbar.


  Rabeya lächelte, und für einen kurzen Moment wirkte sie nicht mehr wie ein scheues, verängstigtes Kind, sondern abgeklärt, beinahe weise. Sie kehrte auf ihren Platz zurück, nahm Fancan wieder auf und presste ihn an sich – exakt auf die gleiche Art, wie es Tom immer getan hatte.


  »Ich spüre eine große Anspannung«, sagte sie, und ihre Stimme verwandelte sich erneut in ein kaum verständliches Hauchen. »Da ist ein Schatten, eine Gestalt. Thomas ... hat Angst. Er will etwas sagen, doch die Gestalt legt einen Finger an ihre Lippen. Der Schatten macht einen Schritt nach vorn, gerät in den Schein des Nachtlichts ...«


  Rabeya Khatun stockte. Ihre Finger krallten sich in Fancan, drückten ihn so fest zusammen, dass Thora glaubte, die Nähte müssten platzen und die Füllung herausquellen.


  »Ein Mann«, flüsterte die Mutantin. »Ein großer Mann ... mit großen Händen ... aber ohne Gesicht ...«


  »Ein Mann?«, wiederholte Lesly Pounder. »Ich dachte, wir suchen nach einer Frau. Einer Arkonidin.«


  »Still«, mahnte Sue Mirafiore und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Mach weiter, Rabeya. Was spürst du noch?«


  »Thomas ist ... unsicher. Er drückt Fancan an sich, doch der Mann ... nimmt ihn ihm weg. Er ... berührt die Plüschfigur und ...« Die Mutantin stieß den Atem mit einem scharfen Geräusch aus. »Hass«, stieß sie hervor. »So viel Hass. Und Härte. Die Gewohnheit, Befehle zu erteilen, und die Erwartung, dass diese befolgt werden.«


  »Ruhig atmen, Rabeya!«, mahnte Sue Mirafiore. »Du verlierst die Kontrolle. Ein ... aus ... ein ... aus ...«


  In ihrer Aufregung hatte Thora gar nicht bemerkt, dass Rabeya Khatun stark schwitzte. Ihre bunte Jacke klebte auf der Haut, die Haare sahen aus, als wäre sie durch einen Regenschauer gelaufen, und das Wasser rann ihr in langen Bahnen über Stirn und Wangen.


  »Eifersucht ... nagende Eifersucht. Zweifel und Misstrauen. Es ist ...« Sie schüttelte den Kopf, lauschte in sich hinein. »Es ist ..., als wären da außer Tom zwei Personen im Raum. Ich sehe jedoch nur eine ... Es ist ... so verwirrend.«


  »Schon gut«, redete Sue auf die Mutantin ein. »Lass dich nicht ablenken. Sag einfach nur, was du fühlst.«


  »Ein Wunsch«, hauchte Rabeya. »So stark, ... so intensiv. Ein Ziel. Von seinem Erreichen ... hängt alles ab ... Ich sehe ... eine Sphäre ... nein ... eine Rundung. Fast wie ein kleiner Mond, aber anders. Kalt und schwer und hart.«


  »Ein Raumschiff?«, fragte Thora. Sie war unwillkürlich aufgesprungen. »Ein arkonidischer Kugelraumer?«


  Rabeya Khatun zitterte. Sue Mirafiore und Sid Gonzáles warfen sich alarmierte Blicke zu.


  »Wir müssen abbrechen«, warnte die Bio-Stabilisiererin. »Ihr Zustand wird kritisch. Sie kann jeden Moment kollabieren.«


  »Bitte ...« Thoras Augen flehten. »Nur noch ein paar Sekunden.«


  »Rabeya!« Sue Mirafiore strich der Mutantin über das schweißnasse Gesicht.


  Das Mädchen keuchte, als würde es keine Luft bekommen. Die Augen waren geschlossen, doch hinter den Lidern konnte man die heftige Bewegung der Pupillen deutlich erkennen.


  »Ich muss ... aufbrechen.« Die Mutantin klang auf einmal hektisch. Sie wirkte auf Thora, als wolle sie unbedingt noch etwas loswerden, bevor es zu spät war. »Weg ... Weg von hier. Zum Treffpunkt ... Ich ... darf nicht zu spät kommen, denn ... sein Zorn ist ... grenzenlos ... Ich kann nicht ... Ich darf nicht ...«


  »Schluss!« Sid Gonzáles packte Rabeya an den Armen und schüttelte sie. »Wach auf!«, rief er laut. »Wach sofort auf!«


  Mit einem Schluchzen, das Thora wie ein Messer ins Herz schnitt, riss Rabeya Khatun die Augen auf. Für eine endlos lange Sekunde war sie verwirrt, schien nicht zu wissen, wer oder wo sie war. Sie schlug mit den Fäusten nach Sid, der sofort zur Seite wich und seinen Schützling an Sue übergab. Die Bio-Stabilisiererin schloss das Mädchen fest in ihre Arme und drückte seinen Kopf an die Schulter.


  »Alles ist gut«, sagte sie. »Es ist vorbei, Schätzchen. Das hast du gut gemacht. Ich bin so stolz auf dich. So stolz ...«


  »Ist sie ... Ist sie in Ordnung?«, fragte Thora. Sie fühlte sich auf einmal schuldig. Was hatte sie diesem Mädchen zugemutet, das da weinend und zitternd in Sues Armen lag?


  »Sie wird wieder«, antwortete Lesly Pounder. »Keine Sorge. Allerdings waren die Bilder nicht so deutlich, wie ich mir das erhofft hatte.«


  »Was heißt das?«


  »Nun ... Wir hatten bereits Fälle, in denen Rabeya aus Mentalfetzen sehr klare Informationen herausfiltern konnte. Fancan war das einzige Objekt, von dem wir sicher sein durften, dass der Entführer es berührt hat.«


  »Aber sie hat einen Mann gesehen«, wandte Thora ein. »Ich dachte, wir suchen nach Tondrin da Surek, einer Arkonidin.«


  »Ja, das wundert mich auch.« Lesly Pounder kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Vielleicht ein Spiegelfeld ...?«


  »Das ist unlogisch. Wenn sich diese Tondrin mein Äußeres zugelegt hat, um Tom zu beruhigen, ist ein Spiegelfeld unnötig. Außerdem hätte sie dann auch gleich meine Gestalt spiegeln können.«


  »Stimmt.« Pounder wirkte ebenso ratlos wie enttäuscht. »Ich fürchte, damit bin ich mit meinem Latein vorerst am Ende, Liebes. Es tut mir leid, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe, aber ich war so sicher, dass wir ...«


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach ihn Thora tonlos. »Ihr habt alle so viel mehr getan, als ... als ...« Ihre Stimme brach, und sie schaffte es nicht mehr, den Satz zu beenden. In ihr war plötzlich eine gewaltige Leere, die sie vollkommen ausfüllte und keinen Platz für andere Dinge als Wut und Verzweiflung ließ.


  »Einen Moment!« Sid Gonzáles trat an Thora und Pounder heran und blickte sie aus seinen dunkelbraunen Augen ernst an. Wie meistens trug er einen Dreitagebart, der jedoch wie immer gepflegt wirkte. »Auch ich will keine falschen Erwartungen wecken«, sagte er. »Dennoch muss ich Lesly widersprechen. Wir sind noch keineswegs am Ende.«


  »Wie meinst du das?«, erkundigte sich Pounder.


  »Rabeya hat in den vergangenen Monaten verstärkt mit Anne trainiert. Dabei stellte sich heraus, dass die beiden hervorragend miteinander harmonieren.«


  »Du glaubst ...?« Thoras Schwermut war auf einmal wie weggeblasen.


  »Ja.« Sid nickte. »Wie ihr wisst, kann Anne Sloane auf Erinnerungen zugreifen, die der jeweiligen Zielperson nicht bewusst sind, und sie als holografische Bilder projizieren. Bei Rabeya hat das ungewöhnlich gut funktioniert. Insofern besteht eine echte Chance, dass wir auf diese Weise etwas erfahren, das Rabeyas Sinne zwar gespürt haben, ihr Gehirn aber nicht im Primärbewusstsein gespeichert hat.«


  »Das ist ... großartig, Sid!« Thora wäre dem jungen Mann beinahe um den Hals gefallen. Auch das Gesicht von Lesly Pounder zeigte plötzlich ein breites Grinsen.


  »Rabeya wird ein paar Stunden brauchen, bis sie sich erholt hat«, erklärte der Mutant. »Ich informiere Anne und gebe euch dann Bescheid. Ihr könnt so lange gerne den Aufenthaltsbereich nutzen und etwas essen oder euch ausruhen. Ehrlich gesagt, habt ihr beide schon besser ausgesehen.«


  »Nicht die schlechteste Idee«, meinte Pounder. »Seit diese ganze üble Sache angefangen hat, haben wir alle nicht viel geschlafen – und noch weniger gegessen. Was meinst du, Liebes: Wollen wir herausfinden, ob die Kantine in Lakeside mit dem Lukull mithalten kann?«


  Thora lächelte. Sie war zwar unendlich müde, wusste jedoch genau, dass sie kein Auge zumachen konnte. »Gern, Lesly«, sagte sie und hakte sich bei dem wuchtigen Mann unter. Gemeinsam verließen sie den Trainingsraum.
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  25. März 2049


  Perry Rhodan


  


  Nachdem Rhodan die Augen aufschlug, dauerte es ein paar Sekunden, bis er sich zurechtgefunden hatte. Sein Schlaf war wie üblich tief und traumlos gewesen, und für einige kostbare Atemzüge glaubte er, neben Thora im heimischen Ehebett aufgewacht zu sein. Doch noch während seine Hand instinktiv nach dem vertrauten Körper neben sich tastete, wurde ihm sein Irrtum bewusst. Er richtete sich auf und sah sich um.


  Die Kabine mit der schmalen Pritsche, dem hochklappbaren Tisch und der winzigen Waschgelegenheit erinnerte Perry Rhodan eher an eine Gefängniszelle als an eine moderne Unterkunft an Bord eines Raumschiffs, doch das lag daran, dass auf der MAYA für Komfort nur sehr wenig Platz zur Verfügung stand. Der Großteil des vorhandenen Volumens wurde für die Technik benötigt.


  Orome Tschato, dessen Kommandantenkabine etwas größer war und eine eigene Nasszelle enthielt, hatte ihm sein Quartier angeboten, doch Rhodan hatte darauf bestanden, einen der wenigen freien Mannschaftsräume zu beziehen, die sich in Heckrichtung hinter der Zentrale entlang zweier schmaler Korridore gruppierten. Während seiner Ausbildung zum Astronauten und Risikopiloten war er oft weitaus unbequemer untergebracht gewesen als an Bord der MAYA. Im Einsatz benötigte er wenig mehr als einen Platz zum Schlafen; die notwendige Körperhygiene konnte er ebenso wie der Großteil der Mannschaft in den Gemeinschaftswaschräumen erledigen.


  Ein Blick auf die über der Tür glimmende Zeitanzeige informierte ihn darüber, dass er knapp drei Stunden geschlafen hatte. Die abschließende Lagebesprechung lag eine weitere Stunde in der Zukunft.


  Perry Rhodan faltete die dünne Decke zusammen und legte sie unter das Kissen am Kopfende der Pritsche. Dann setzte er sich und zog eine schmale Metallbox aus dem Schrank, der direkt in die Wand integriert war und in dessen wenigen Fächern sich mehrere Garnituren Unterwäsche, zwei Ersatzkombinationen und ein Plastikbeutel mit Toilettenartikeln befanden.


  Er drückte den rechten Daumen einige Sekunden lang auf eine rot unterlegte Fläche an der Front des Behälters. Ein kaum hörbares Klicken erklang; danach konnte er den Deckel der Box aufklappen.


  Lächelnd nahm er vier Fotografien heraus, die er dort neben einigen anderen persönlichen Dingen aufbewahrte. Das erste der bis auf eine Ausnahme dreidimensionalen Bilder zeigte seinen Sohn Thomas. Die Aufnahme war vor einigen Monaten im Garten ihres Hauses auf dem Tosoma-Archipel entstanden. Tom grinste frech ins Objektiv. Seine Haare waren feucht und zerzaust. Kurz zuvor hatte Thora ihn mit sanfter Gewalt aus dem Pool zerren müssen und seinen Blondschopf mit einem großen Badetuch trocken gerubbelt.


  Das zweite Foto war ein Porträt seiner Frau. Thora hatte es Perry zu seinem 48. Geburtstag geschenkt. »Damit du mich nicht vergisst, wenn du wieder mal unterwegs bist, um die Barbaren von Larsaf III zu retten«, hatte sie gesagt, und er hatte sie in die Arme genommen und geküsst.


  Rhodan strich mit dem Zeigefinger sanft über die hellen Wangen und das trotzige Kinn der Arkonidin, zeichnete die Wellen ihrer langen, weißen Haare nach. Die goldroten Augen schienen ihn direkt anzublicken, und um die Mundwinkel lag dieses unnachahmliche Lächeln, das er so liebte und dem noch immer ein Rest arkonidischen Dünkels innewohnte.


  Er war ehrlich genug, um zuzugeben, dass es das Schicksal bislang mehr als gut mit ihm gemeint hatte, und als er und Thora sich das Jawort gegeben hatten, hatte er das Ausmaß seines Glücks kaum fassen können. Zeit seines Lebens waren der Weltraum und die Raumfahrt seine großen Leidenschaften gewesen. Seit er denken konnte, hatte er davon geträumt, die Sterne, die jede Nacht so verführerisch am Himmel leuchteten, nicht nur als winzige Lichtpunkte zu beobachten, sondern eines Tages zu ihnen zu fliegen und sie aus nächster Nähe zu erleben. Manchmal war diese Sehnsucht so groß gewesen, dass sie ihn innerlich zu zerreißen gedroht hatte. Und dann, an jenem historischen 19. Juni 2036, hatte er den Flug zum irdischen Mond angetreten, der alles verändert hatte: die Welt, die Menschheit – und vor allem ihn selbst.


  Rhodan hatte sich oft gefragt, ob er sich schon während ihrer ersten Begegnung in Thora verliebt hatte. Es erschien ihm keineswegs unmöglich, obwohl die Arkonidin ihn damals wahrscheinlich eiskalt hätte sterben lassen, wenn ihr Mentor und Ziehvater Crest nicht Partei für die Menschen ergriffen hätte. Imponiert hatte Thora ihm zweifellos von Anfang an. Er hatte sofort gespürt, dass hinter ihrer ablehnenden Fassade und der verächtlichen Arroganz mehr steckte, als mit bloßem Auge zu erkennen war.


  Auf dem nächsten Bild waren sie alle drei zu sehen. Thora trug den weißen Kittel mit dem Emblem des Terrania Medical Centers auf der rechten Brustseite und hielt Thomas in den Armen. Die Entbindung war von der Ara Leyle persönlich vorgenommen worden und ohne Komplikationen verlaufen. Seltsamerweise sah Rhodan auf der Aufnahme erschöpfter aus als die frischgebackene Mutter.


  Er erinnerte sich gut daran, wie Reginald Bull sein Patenkind zum ersten Mal gesehen hatte. Der untersetzte Mann hatte einfach nur wortlos vor dem Bettchen gestanden und das kleine Bündel Mensch darin angestarrt. Es war einer der seltenen Momente gewesen, in denen Rhodan seinen besten Freund sprachlos erlebt hatte. Schließlich hatte Bull sich umgedreht und Perry lange angesehen.


  »Schwer zu glauben, dass ein Windhund wie du etwas so Perfektes hinkriegt«, hatte Bull mit belegter Stimme gesagt. Dann hatten sie beide gelacht, sich umarmt und gegenseitig auf die Schultern geklopft.


  Das vierte Foto war das jüngste von allen. Rhodan betrachtete die verwaschen wirkende Aufnahme nur kurz und legte sie dann zusammen mit den anderen Bildern wieder in die Box zurück. Ja, sein Leben hatte sich seit damals in einer Weise gewandelt, die er niemals für möglich gehalten hätte. Wenn man jung war, machte man Pläne und malte sich die Zukunft in den buntesten Farben aus. Doch nichts konnte einen auf das vorbereiten, was das Leben tatsächlich für einen bereithielt.


  Rhodan musste unwillkürlich an einen Ausspruch des französischen Mathematikers und Literaten Blaise Pascal denken. Er hatte einige von dessen Arbeiten während des Studiums in Berkeley gelesen und war dabei auf einen Aphorismus gestoßen, der sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatte.


  Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, erzähle ihm von deinen Plänen.


  Angesichts dessen, was Perry Rhodan und den Menschen der Erde in so kurzer Zeit widerfahren war, was er gesehen und erlebt hatte, hätte er diesen Sinnspruch durchaus zu seinem Lebensmotto machen können.


  Mit einem leisen Seufzer stand er auf und kleidete sich an. Dass er Frau und Sohn viel zu selten sah, war eine Tatsache, deren Auswirkungen sich nicht dadurch abmildern ließen, dass er sie sich immer wieder vor Augen führte. Auch wenn er praktisch jede freie Minute mit seiner Familie verbrachte, war ihm doch klar, dass das oft nicht genug war – vor allem nicht für Tom. Sowohl Thora als auch er selbst trugen große Verantwortung. Sie waren sich von Anfang an darüber einig gewesen, dass das nicht als Entschuldigung für die Vernachlässigung ihrer elterlichen Pflichten herhalten durfte. Aber es gab immer wieder Situationen, in denen sie sich zwischen privaten und beruflichen Aufgaben entscheiden mussten. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass es dann kein Richtig oder Falsch mehr gab.


  Rhodan verstaute die Metallkassette wieder im Schrank, verließ die Kabine und schlug den Weg zur Zentrale ein. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm niemand. Kurz bevor er das Doppelschott erreichte, das ins Herz der MAYA führte, vibrierte sein Komband am linken Handgelenk.


  »Rhodan hier«, sagte er. Die Positronik seiner Kommunikationseinheit registrierte seine Stimme und stellte den Anrufer automatisch durch.


  »Tschato spricht, Sir«, meldete sich der Kommandant des Walzenraumers. »Wir haben hier etwas, das Sie sich unbedingt anhören sollten.«


  »Bin sofort bei Ihnen, Oberstleutnant.«


  Zwei Sekunden später betrat er die Zentrale und quittierte die verwunderten Blicke, die ihm Tschato und sein Erster Offizier zuwarfen, mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Beeindruckend«, sagte Huaqiang Gao. »Bei Gelegenheit müssen Sie mir verraten, welche Abkürzung Sie nehmen, Sir.«


  »Wissen Sie nicht, dass ein Zauberer niemals seine Tricks offenbart, Major?«, ging Rhodan auf das Geplänkel ein. »Was haben Sie für mich?«


  »Wir haben vor zehn Minuten einen weiteren Funkspruch empfangen«, übernahm Orome Tschato die Aufgabe, ihn zu unterrichten. »Es handelt sich um die Aufzeichnung eines Hyperkomspruchs, der seiner Impulsfrequenz zufolge als gebündelter Richtstrahl gesendet wurde. Das ist auch der Grund, warum wir ihn erst jetzt entdeckt haben. Offenbar zielt der Absender auf das Hyperrelais, kennt aber nur dessen ungefähre Koordinaten und muss deshalb den Vektor variieren.«


  »Der Spruch ist mit einem Flottenkode verschlüsselt«, platzte Huaqiang Gao heraus. Der ansonsten so ruhige und beherrschte Chinese machte plötzlich einen geradezu aufgelösten Eindruck. »Einem irdischen Kode, Sir!«


  »Ein Funkspruch im Kode der Terranischen Flotte?«, fragte Rhodan. »Hier draußen?«


  »Ja, Protektor«, bestätigte Tschato. »Allerdings ist der Kode veraltet. Er war vor rund vier Jahren gültig. Aber es kommt noch besser: Der Spruch ist unmittelbar an die Erde gerichtet, genauer gesagt an Sie persönlich, Sir!«


  Rhodan bemerkte, dass es in der Zentrale auf einmal totenstill geworden war. Die MAYA stand nach wie vor am Rand des Trümmerfelds; die meisten Anwesenden waren lediglich mit Routinearbeiten beschäftigt und hatten deshalb den kurzen Dialog fast zwangsläufig verfolgt.


  »Liegt der Spruch bereits im Klartext vor?«, wollte er wissen.


  »Ja, Sir«, sagte Huaqiang Gao. »Ich schalte ein Isolierfeld, damit Sie ungestört ...«


  »Nein«, unterbrach Rhodan. »Spielen Sie die Aufzeichnung ab. Ich möchte, dass alle mithören.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Erste Offizier nahm einige Schaltungen an seinem Kontrollpult vor. Ein lang gezogener Piepston erklang. Dann war an- und abschwellendes Rauschen zu hören. Wenn man die Augen schloss, konnte man meinen, dass in der Zentrale ein Platzregen niederging.


  »Hier ist die AIZELA«, hörte Perry Rhodan eine wohlbekannte Stimme sagen. Die Worte waren verzerrt und von Störungen überlagert, doch ihren Sprecher hätte er unter Tausenden wiedererkannt. Unwillkürlich hielt er den Atem an. »Ich rufe Perry Rhodan vom Planeten Erde«, drang es aus dem Akustikfeld. »Wir sind in großer Not und erbitten dringend Unterstützung. Perry! Mir bleiben nur wenige Sekunden. Wir haben ihn entdeckt: den Hort des Ewigen Lebens. Doch wir waren leichtsinnig, sind in eine der vielen Fallen getappt. Wir sind am Ende unserer Möglichkeiten. Um unserer alten Freundschaft willen: Hilf mir, Perry. Du bist meine letzte Hoffnung.«


  Einige Sekunden vergingen, in denen man eine Stecknadel in der Zentrale hätte fallen hören können. Dann erklang die markante männliche Stimme noch einmal.


  »Komm schnell, mein Freund«, sagte sie. »Aber sieh dich vor. Und bedenke stets: Nichts ist, wie es scheint!«


  Eine kurze Tonfolge signalisierte, dass den Worten ein Koordinatensatz folgte. Huaqiang Gao benötigte nur Sekunden, um die entsprechende Auswertung abzuschließen.


  »Gut neunzig Lichtjahre, Sir«, sagte er leise. »Die Richtung deckt sich mit unseren Peilungen.«


  »Ihrem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass Sie den Absender erkannt haben, Protektor.« Orome Tschato hatte keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung getroffen.


  Dennoch nickte Rhodan. »Unzweifelhaft«, sagte er. »Ich denke, das haben wir alle.« Er ließ den Blick einmal durch die ganze Zentrale schweifen, bevor er weitersprach. »Das war kein Geringerer als unser verschollener Freund Crest!«
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  29. März 2049


  Thora


  


  Als Thora gemeinsam mit Lesly Pounder das Büro des stellvertretenden Institutsleiters betrat, erwartete sie eine angenehme Überraschung.


  »Reginald!«, rief sie und lief auf den Mann zu, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem großen Panoramafenster stand und in den Park hinausschaute. Sie begrüßten sich herzlich. Dann erst registrierte die Arkonidin die übrigen Anwesenden.


  Rabeya Khatun hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einem gewaltigen Sofa. Es nahm die rechte Seite des großzügig dimensionierten Raums fast vollständig ein und wurde von mehreren hüfthohen Übertöpfen umstanden, in denen Zwergpalmen steckten.


  Die Mutantin hatte die Kleidung gewechselt, trug nun einen aus mehreren Lagen Stoff bestehenden Sari. Die etwa zwanzig Zentimeter breite Schmuckborte am Ende des hellgrünen Tuchs war schwarz und wies eine Reihe verschnörkelter Symbole auf, die Thora keiner der ihr bekannten Sprachen zuordnen konnte.


  Sue Mirafiore und Sid Gonzáles standen hinter dem Mädchen, das sich von den Strapazen im Trainingsraum sichtlich erholt hatte. Die langen, schwarzen Haare waren mit zwei silbernen Spangen zur Seite gesteckt, und die dunklen Augen blickten wach und aufmerksam.


  Ras Tschubai saß in einem Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch, der aus einem einzigen Holzblock zu bestehen schien und Thora an einen gefällten Baum erinnerte. Auf der polierten Oberfläche lagen Unmengen an Folien und Aktenordner verstreut. Mehrere Dokumentenstapel türmten sich so hoch, dass schon die geringste Erschütterung genügen würde, sie zum Einsturz zu bringen.


  Neben dem Distanzlauscher stand eine schlanke, groß gewachsene Frau. Sie trug eine der Standardkombis des Instituts und darüber eine schwarze Lederjacke mit einer Reihe aufgenähter Taschen. Die dunklen Haare waren kurz geschnitten und an der rechten Seite mit einer dunkelroten Strähne verziert.


  Anne Sloane nickte Thora lächelnd zu. Auch sie arbeitete als Trainerin in Lakeside. Während des Kommandoeinsatzes im Dezember 2037, dessen Ziel die Entführung von Chetzkel, dem Oberbefehlshaber der arkonidischen Protektoratsflotte, gewesen war, hatte sie an Thoras Seite gekämpft. Seit damals hatten sie sich bei diversen Gelegenheiten wiedergesehen, zuletzt bei einer Gedenkveranstaltung für die Opfer der Besatzung in Washington einige Monate zuvor.


  »Was tust du hier, Reg?«, fragte die Arkonidin.


  »Homer und Les haben mich ständig über den Stand der Dinge auf dem Laufenden gehalten«, gab der Systemadmiral zurück. »Im Moment schreiten die Vorbereitungen der Flotte und auf Vulkan auch ohne mich voran.« Er trat einen Schritt näher an Thora heran; seine Miene wurde ernst, und er senkte die Stimme. »Wenn das hier ...«, er machte eine unbestimmte Geste mit der Rechten, »... so läuft, wie von Les erhofft, werden du und die Rentnertruppe unverzüglich mit der LEPARD aufbrechen, nicht wahr?«


  Thora zuckte in vollendet menschlicher Manier mit den Schultern. Sie hatte die vergangenen Stunden in einem der vielen Ruheräume des Instituts verbracht. Lesly Pounder hatte sie förmlich gezwungen, etwas zu essen, auch wenn sie beim besten Willen nicht mehr zu sagen vermochte, was es gewesen war. Sie hatte es ohne Appetit heruntergewürgt, nur damit er endlich Ruhe gab.


  Danach hatte sie vorgegeben, sich ausruhen zu wollen. Selbstredend hatte sie der alte Fuchs sofort durchschaut, sich aber dennoch zurückgezogen. Ihm war klar gewesen, dass sie einige Zeit mit sich allein gebraucht hatte, dass sie die mitleidigen Blicke, die fürsorglichen Fragen nach ihrem Befinden und die hilflosen Versicherungen, dass bestimmt alles gut werden würde, nicht mehr länger ertrug.


  Geschlafen hatte sie freilich nicht. Sie hatte auf dem bequemen, breiten Bett gelegen und an die weiße Decke gestarrt, versucht, ihre chaotischen Gedanken zu ordnen. Der Erfolg war mäßig gewesen. Es gab Momente, da war sie davon überzeugt, nie mehr schlafen zu können. Je länger Thomas verschwunden war, desto größer wurde die Leere in ihr. Es war, als würde sich ihr Verstand langsam auflösen, als würden die Bilder ihres Sohnes, die sie in sich trug, immer blasser und undeutlicher – und je krampfhafter sie sich mühte, die Erinnerungen festzuhalten, desto schneller verloren sie an Kontur und Substanz.


  »Ich werde alles tun, was nötig ist, um Tom zurückzuholen, Reginald«, sagte sie leise. »Und wenn ich dafür mit der LEPARD in ein Schwarzes Loch fliegen muss, werde ich nicht eine Sekunde zögern.«


  »Das dachte ich mir.« Bull nickte und rieb seinen Bart. »Es wird nicht einfach werden, euch unbemerkt durch die Systemverteidigung zu schleusen – vor allem, weil sich die Flotte seit vierundzwanzig Stunden in höchster Alarmbereitschaft befindet, aber zu irgendetwas muss dieses Lametta ja gut sein.« Er deutete auf die Rangabzeichen auf seiner Uniform. »Ich bin nur gespannt, wer mir als Erster den Kopf abreißt: der Unionsrat, weil ich meine Kompetenzen missbraucht und einen nicht autorisierten Flug genehmigt habe, oder dein Ehegatte, wenn er erfährt, dass ich dich nicht zurückgehalten habe.«


  »Um Perry musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Thora. »Er weiß sehr gut, dass du mich nicht aufhalten kannst – selbst wenn du es wollen würdest.«


  »Da hast du wohl recht.« Bull ließ ein kurzes Grinsen aufblitzen. »Und jetzt komm! Ich glaube, die anderen sind so weit.«


  Anne Sloane war zu Rabeya Khatun hinübergegangen, hatte ihre Jacke ausgezogen und sich neben die Orientalin auf das Sofa gesetzt. Anne lächelte sie an, und das Mädchen lächelte scheu zurück.


  »Du musst keine Angst haben, Kleines«, sagte Sue Mirafiore aus dem Hintergrund.


  »Das weiß ich.« Die Stimme der Sensointerpretin klang beinahe trotzig. »Ich habe schon mit Anne gearbeitet.«


  »Entschuldige.« Sue hob beide Arme und trat theatralisch einen Schritt zurück. »Ich bitte die Dame vielmals um Verzeihung ...«


  Sie versucht, die Anspannung zu lindern, dachte Thora. Ein simpler psychologischer Trick. Ablenkung, um dem Verstand die Chance zu geben, zu entspannen.


  »Schon gut«, reagierte Rabeya wunschgemäß. Sie fühlte sich plötzlich schuldig, ihre Freundin und Betreuerin angefahren zu haben. Für ein paar Sekunden hatte sie all die Menschen um sich herum vergessen.


  »Willst du mir deine Hände geben, Rabeya?«, fragte Anne Sloane. Auch sie hatte die Beine untereinandergeschlagen und hielt dem Mädchen nun ihre offenen Handflächen entgegen. Die Sensointerpretin nickte. »Gut. Du musst nichts tun. Schließ einfach deine Augen und atme ruhig und gleichmäßig. Du hast es selbst gesagt: Wir haben schon ein paar Trainingseinheiten hinter uns, nicht wahr? Du wirst nichts spüren.«


  Rabeya Khatun tat, wie ihr geheißen.


  Sue nickte zufrieden. Dann wandte sie noch einmal den Kopf und sah die Umstehenden an. »Alle anderen bitte ich um absolute Ruhe. Was immer ihr zu sehen bekommt: Verhaltet euch still. Fragen sind sinnlos und reißen mich nur aus der Konzentration. Ich kann nicht willentlich beeinflussen, was ich empfange.«


  Thora erinnerte sich an das wenige, das sie über die arkonidischen Forschungen auf dem Gebiet des Gedächtnisses und der individuellen Erinnerung wusste. Ihr Ziehvater Crest hatte stets darauf bestanden, dass sie sich ein möglichst breites Allgemeinwissen aneignete, und sie immer wieder zu Studien gedrängt, die sie eigentlich gar nicht interessiert hatten.


  Alle Sinneseindrücke durchliefen eine Vielzahl von Filtern, bevor sie schließlich das Gedächtnis erreichten. Der arkonidische – ebenso wie der menschliche – Verstand arbeitete ungemein effizient. Alles, was nicht unbedingt gebraucht wurde, wurde auch nicht gespeichert. Die Kapazität des Gehirns war zwar erstaunlich, gleichzeitig jedoch begrenzt. Hinzu kam, dass es Informationen nicht wie eine Positronik an einem bestimmten Ort ablegte. Düfte, Farben, Zahlen, Gesichter, Geschichten, Musik – diese Dinge existierten nicht als jederzeit abrufbare Datenpakete, sondern waren als Reizzustände auf gut einer halben Trillion Synapsen kodiert, die jeder Verstand allein auf seiner Großhirnrinde beherbergte. Aufgrund der Gesetze der Kombinatorik waren einige namhafte Forscher deshalb der Ansicht, dass die Gedächtnisleistung im Prinzip unbegrenzt war.


  Was Anne Sloane genau tat, wusste man auch nach zehn Jahren Forschung am Lakeside Institute nicht. Man vermutete, dass ihre Paragabe auf jene winzigen elektrischen Ladungsspitzen reagierte, die innerhalb der Kontaktpunkte der Synapsen generiert wurden. Dadurch wurden Erinnerungsbilder in ihrem eigenen Bewusstsein erzeugt, das diese jedoch als Fremdkörper identifizierte und mittels projizierter Photonen abstieß. Eine Art Selbstreinigungsprozess – und eine Theorie, die so gut und unbewiesen war wie jede andere.


  Anne hatte derweil Rabeyas Hände in die ihren genommen. Die beiden hockten sich gegenüber und hatten die Augen geschlossen. Man konnte die Spannung, die auf einmal im Büro herrschte, geradezu körperlich spüren.


  Zwischen den beiden Mutantinnen begann die Luft zu flimmern. Zunächst hätte man die Schlierenbildung noch für eine optische Täuschung halten können, für eine vorübergehende Trübung des Blicks, verursacht durch die anhaltende körperliche und geistige Erschöpfung. Dann jedoch stabilisierte sich das Phänomen. Aus dem Flackern und Vibrieren formten sich erste Bilder.


  Anne Sloanes Gesicht war eine Maske der Konzentration. Wie alle Mutanten kostete auch sie der Einsatz ihrer Fähigkeit immense Kraft; ein weiterer Grund dafür, warum viele potenzielle Parabegabte nach Lakeside kamen, um ihre Talente nach Möglichkeit so sehr beherrschen zu lernen, dass sie sie in den Hintergrund drängen und für die meiste Zeit ihres Lebens vergessen konnten.


  Rabeya Khatun dagegen machte einen vollkommen gelösten Eindruck. Sie sah aus, als sei sie eingenickt und würde einem überaus angenehmen Tagtraum folgen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und die Nasenflügel bebten beim Ausatmen kaum merklich.


  Die von Anne Sloane projizierten Bilder waren keineswegs mit den Darstellungen eines normalen Holos zu vergleichen. Auf gewisse Weise wirkten sie abstrakt. Die Farben waren verschwommen und oft gar nicht vorhanden. Immer wieder zerflossen die Objekte zu unkenntlichen Schatten und Formen, als würde sich eine Skulptur aus Kunststoff unter großer Hitzeeinwirkung verflüssigen.


  Thora sah ihren Sohn in seinem Bett, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Thomas hatte die Decke weggestrampelt und lag auf der Seite. Fancan hatte er fest an sich gedrückt. Im Kinderzimmer herrschte ein milchiges Zwielicht, erzeugt von der schwachen Nachtlampe über dem offenen Eingang.


  Nicht weil ich Angst habe, pflegte Thomas zu sagen. Sondern damit ich schneller bei euch sein kann, wenn ihr mich braucht.


  Für eine Weile war Tom fest entschlossen gewesen, seinen Vater eines Tages als Protektor des Solsystems abzulösen. Thora wusste noch genau, wie stolz Perry damals gewesen war. Andererseits wechselten die Berufswünsche ihres Sohnes beinahe täglich. Die Erinnerungen drohten sie zu überwältigen.


  Sie sah Thomas vor sich, wie er Gucky bat, ihm das Teleportieren beizubringen, weil er Mutant werden wollte. Sie sah ihn im Garten mit Fancan Teik, der die Steine des Kieswegs wie Popcorn in den Mund steckte und unter Toms keckerndem Gelächter krachend zerkaute. Dann saß Thomas mit weit aufgerissenen Augen auf dem Schoß seines Vaters und lauschte dessen Erzählungen von seinen Reisen zu den Sternen.


  Die Bilder wechselten so schnell, dass Thora von Schwindel erfasst wurde. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte und sich auf die von Anne Sloane erzeugten Projektionen konzentrieren konnte, zuckte sie zusammen. Ihre Rechte legte sich über den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Gegen Ende der ersten Sitzung mit Rabeya Khatun hatte das Mädchen ein Raumschiff gesehen, einen arkonidischen Kugelraumer – davon war zumindest Thora überzeugt gewesen. Nun starrte die Arkonidin fassungslos auf die unruhige Darstellung des Kugelriesen, der zwischen Rabeya und Anne schwebte. Seine Ränder waren verschwommen und ausgefranst, doch das Schiff selbst war unzweifelhaft zu erkennen.


  Das war es jedoch nicht, was Thora wie ein Hammerschlag getroffen hatte. Auf der graublauen Hülle des Giganten prangte ein Schriftzug, der sie elektrisierte. Die in mattem Rot gehaltenen, arkonidischen Zeichen ergaben ein Wort, das sich wie Säure in ihre Gehirnwindungen ätzte.


  THORAGESH!


  Crest hatte ihre Sprachbegabung immer gelobt, und so war es kein Wunder, dass sie den Namen des fremden Schiffs innerhalb weniger Sekunden in die richtige Beziehung setzte. Im Satron gab es den Begriff »gath« mit der Bedeutung fern, entrückt, verloren oder verdeckt. »Gesh« besaß den gleichen Wortstamm und hieß so viel wie: gesucht, wonach gejagt wird. Der Ausdruck wurde aber auch als Synonym für die Wörter Tod, Rache und Hinrichtung verwendet.


  »Was ist mit dir?«, hörte die Arkonidin Lesly Pounder neben sich flüstern. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen ...«


  Das Flimmern wurde noch einmal stärker. Im Hintergrund traten die Umrisse einiger anderer Raumschiffe hervor. Die THORAGESH schien auf einem riesigen Landefeld geparkt zu sein. Am Horizont zog sich die Skyline einer modernen Metropole entlang, und am teilweise bewölkten Himmel standen drei Sonnen unterschiedlicher Größe. Soweit Thora es erkennen konnte, handelte es sich um einen Roten Riesen, eine gelbe Normalsonne und einen Weißen Zwerg. Mit einem letzten Flackern erlosch das Bild.


  Anne Sloane sackte in sich zusammen, doch Sid Gonzáles war rechtzeitig an ihrer Seite, um sie aufzufangen, bevor sie vom Sofa herunterrutschen und sich verletzen konnte.


  »THORAGESH«, sagte die Arkonidin leise. »Je nach Interpretation lässt sich der Name des Kugelraumers mit Thoras Hinrichtung oder auch Rache an Thora übersetzen.«


  »Bist du dir sicher?«, wollte Reginald Bull wissen.


  Thora sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Schon gut«, stieß der Systemadmiral hervor. »Ich finde nur, du solltest nicht zu viel in die Sache hineininterpretieren. Möglicherweise gibt es für den Namen eine völlig harmlose Erklärung.«


  »Was soll das, Reginald?« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Sohn wird entführt, und in den Erinnerungen der Entführerin finden wir das Bild eines Raumschiffs, dessen Name Rache an Thora bedeutet. Wie viel Interpretationsspielraum lässt mir das wohl?«


  »Reg hat recht, Liebes«, mischte sich Lesly Pounder ein. »Indizien können manchmal täuschen. Wir wissen noch immer viel zu wenig.«


  Werde jetzt bloß nicht hysterisch!, ermahnte sich Thora gedanklich. Wenn es um Rache geht, ist es zumindest sehr wahrscheinlich, dass die Verantwortlichen Tom nichts antun werden. Sie wollen, dass ich leide, also werden sie ihn am Leben lassen, um mich weiter quälen zu können.


  »Verlieren wir hier nicht gerade das Wesentliche aus den Augen?« Die Stimme von Sid Gonzáles ließ sie alle herumfahren. Der Mutant hatte die völlig erschöpfte Anne Sloane auf das Sofa gebettet, wo sich Rabeya Khatun um sie kümmerte, und stand wieder neben Sue Mirafiore.


  »Was meinst du?«, fragte Pounder.


  »Ihr diskutiert über die Bedeutung von Namen; dabei sollten wir lieber herausfinden, wo sich die THORAGESH derzeit befindet, oder?«


  »Ja, schon.« Ras Tschubai war hinter seinem Schreibtisch hervorgetreten. »Aber Thomas wurde doch an Bord der JOKKLAS entführt, oder?«


  »Richtig«, bestätigte Thora. »Doch wenn die Entführerin so intensiv an die THORAGESH denkt, ist es sehr wahrscheinlich, dass dort der oder die wahren Verantwortlichen für die Tat zu finden sind. Womöglich ist die JOKKLAS schon auf dem Weg, um Tom zu übergeben.«


  »Eine dünne Spur.« Reginald Bull verzog das Gesicht. »Aber die beste, die wir haben. Ras, kannst du die Aufzeichnung projizieren und so gut wie möglich vergrößern?«


  Wortlos kehrte der Mutant hinter den Schreibtisch zurück und nahm dort ein paar Schaltungen an einem kleinen Bedienfeld vor. Augenblicklich erschienen die von Anne Sloane zuvor erzeugten Bilder als Holo. Selbstverständlich war die komplette Sitzung von mehreren Kameras und aus allen möglichen Perspektiven gefilmt worden. Als die THORAGESH auftauchte, vergrößerte Tschubai die Darstellung auf über zwei Meter.


  Thora hatte das Gefühl, als würde das Kugelschiff auf sie zuspringen. Nachdenklich starrte sie auf die verwaschene Skyline und die ungewöhnliche Drei-Sonnen-Konstellation. So etwas gab es nicht allzu häufig.


  Dann sah sie die erst nun unter dem Schiffsnamen erkennbare Inschrift. Eine zweite Bezeichnung in schlichten schwarzen Buchstaben, die bei Handelsschiffen üblicherweise den Heimathafen oder die Firmenzugehörigkeit auswies: Kanth-Yrrh.


  Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitz. »Geesen!«, rief sie. »Bei allen Göttern Arkons: Das ist Geesen!«
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  Perry Rhodan


  


  »Gelbe Normalsonne, Spektralklasse G8 V. Durchmesser: 1,2 Millionen Kilometer. Absolute Helligkeit: plus 5,89 mag. Oberflächentemperatur: 6144 Grad Celsius. Rotationsdauer: 38 Tage. Masse: ...«


  »Miss Makai!«, unterbrach Orome Tschato den Redefluss der Ortungschefin. »Haben Sie mich bisher als einen Mann kennengelernt, der besonderen Wert auf astronomische Fachvorträge legt – insbesondere wenn ihm die Zeit auf den Nägeln brennt?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann beschränken Sie Ihre Ausführungen bitte auf das Notwendige. Planeten?«


  »Einer, Sir. Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, eine Dschungelwelt. Keine Anzeichen für intelligentes Leben.«


  Perry Rhodan hatte sich unwillkürlich aus seinem Sessel erhoben und verfolgte den Anflug der MAYA im Stehen. Sie hatten die 91 Lichtjahre zu den von Crest in seinem Notruf bezeichneten Koordinaten in einem einzigen Sprung zurückgelegt – und sich dabei noch einmal ein Stück weiter von der Erde entfernt.


  Für Rhodan war das allerdings keine schwere Entscheidung gewesen, und auch die Offiziere der MAYA hatten einstimmig dafür plädiert, dem Hilferuf des seit fast vier Jahren verschollenen Arkoniden zu folgen. Ohne Crest wäre der Aufbruch der Menschheit zu den Sternen vielleicht niemals Realität geworden. Auf der Erde war der greise Wissenschaftler eine Legende, und als die Nachricht von seinem Verschwinden im Juli 2045 öffentlich geworden war, hatte das einen Mediensturm ausgelöst, dessen Heftigkeit alle überrascht hatte. Das derzeit größte und mächtigste Raumschiff der Menschen trug Crests Namen nicht ohne Grund.


  »Ansonsten bleibt alles ruhig«, fuhr Katalin Makai nach einer kurzen Weile fort. »So wie es aussieht, sind wir allein.«


  Rhodan überlegte, ob er zur Vorsicht das Ausschleusen von einem oder zwei Beibooten anordnen sollte, die als Erkunder dienen konnten, schwieg dann jedoch. Orome Tschato hielt ein solches Vorgehen offenbar nicht für notwendig, und er wollte dem Kommandanten nicht unnötig in dessen Kompetenzen hineinreden.


  »Annäherung mit fünfundzwanzig Prozent Licht!«, befahl Tschato.


  Auf dem Panoramaholo wurde die grüne Kugel des einsamen Planeten nur unmerklich größer. Bevor nicht alle Routineortungen abgeschlossen waren, würde der Kommandant das Tempo nicht erhöhen. Jedes unbekannte Sonnensystem konnte eine Unzahl von Gefahren und Risikofaktoren bereithalten, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen waren. Tödliche Strahlung, Hyperstürme, Sonnenwinde, Schwärme von Mikrometeoriten; solche und ähnliche Beispiele gab es viele, und das waren nur die natürlichen Gefahrenquellen. Dennoch war Rhodan schnell klar, dass er den vorgeschriebenen Dienstweg in diesem Fall weder einhalten konnte noch wollte. Mit ein paar Schritten war er neben Orome Tschato.


  »Suchen Sie eine geeignete Parkposition, Kommandant«, sagte er leise. »Wir wissen nicht, wann Crest seinen Notruf abgeschickt hat. Möglicherweise kommt es auf ein paar Stunden an, auch wenn ich das nicht wirklich glaube. Ich möchte mir aber hinterher keine Vorwürfe machen müssen. Sie verstehen?«


  »Sie wollen mit der BOOTY vorausfliegen, nicht wahr?«, fragte Tschato.


  »So ist es.« Rhodan nickte. »Der Bestienraumer ist der MAYA weit überlegen. Außerdem sieht es nicht danach aus, als müssten wir uns gegen Horden von Gegnern wehren.« Er suchte den Blick des schwarzhäutigen Hünen. »Crest ist mein Freund, Orome«, sagte er dann. »Ohne ihn wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben.«


  »Ich verstehe, Sir. Ich werde sofort alles veranlassen. Soll ich die Herren Rainbow und Schablonski informieren?«


  Rhodan musterte sein Gegenüber skeptisch. Täuschte er sich, oder versteckte sich da ein schalkhaftes Grinsen in den Mundwinkeln des Kommandanten.


  »Sie sind ein Schlitzohr, Oberstleutnant«, sagte er und lächelte. »Nach unserem kleinen Zwist im Refeksystem verspüre ich offenbar das unterbewusste Bedürfnis, meine Ausflüge vor Ihnen zu rechtfertigen.«


  Orome Tschato hatte Rhodans Absicht, den Einsatz auf der Maahkwelt Refek V persönlich zu leiten, damals vehement widersprochen, und es war beinahe zum handfesten Streit zwischen den beiden Männern gekommen.


  »Das halte ich keineswegs für einen Nachteil, Sir«, erwiderte der Kommandant. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber in manchen Situationen neigen Sie dazu, ... unnötige Risiken einzugehen.«


  »Sie meinen, ich verhalte mich wie ein Hasardeur.«


  »So würde ich es nur im äußersten Notfall formulieren. Meine Karriere ist mir durchaus wichtig.«


  »Wenn Ihnen Ihre Karriere wichtig ist, dann bleiben Sie, wie Sie sind. Auch einem Protektor gehören manchmal die Leviten gelesen. Üblicherweise übernimmt das meine Frau, aber die ist gerade nicht verfügbar.«


  »Danke, Sir.« Tschato erwiderte Rhodans Lächeln. »Ich werde versuchen, dieser enormen Verantwortung gerecht zu werden. Im Fall von Crests Planet bin ich allerdings auf Ihrer Seite. Die BOOTY ist für eine solche Expedition weit besser geeignet als die MAYA.«


  »Crests Planet?«, wiederholte Rhodan.


  »Das erscheint mir ein passender Name zu sein.«


  »Mir auch. Sagen Sie unserem dynamischen Duo Bescheid. Ich übernehme Mister Sitareh.«


  »Verstanden, Sir.«


  


  »Täusche ich mich, oder kommen Sie mit der BOOTY inzwischen noch besser zurecht, Tuire?«


  Der Aulore stand breitbeinig vor dem Harkh und jonglierte beinahe spielerisch mit den Elementen des Holo-Interface. Einige Techniker der MAYA hatten in der Kuppelzentrale des Bestienraumers weitere Projektoren nach Anweisungen von Tim Schablonski installiert. Bis auf die nach wie vor irritierende Abwesenheit jeglichen Mobiliars wirkte der Raum damit fast schon wie ein richtiger Kontrollsaal.


  »Sie täuschen sich nicht. Es hat lediglich eine Weile gedauert, was unter anderem daran lag, dass die maahkschen Positroniken nach dem Hexagesimalsystem rechnen. Das erfordert eine ziemliche Umstellung.«


  Rhodan stutzte; dann begriff er.


  »Natürlich«, sagte er. »Bestien haben – ebenso wie Haluter – sechs Gliedmaßen. Außerdem sechs Finger an jeder Hand und sechs Zehen an den Füßen.«


  »Hinzu kommt das Planhirn, über dessen Funktion wir noch so gut wie nichts wissen«, ergänzte Sitareh. »Ich habe mich in den vergangenen Tagen fast ausschließlich mit den Speicherinhalten der BOOTY befasst. Sie haben sich womöglich schon gewundert, warum ich mich nicht melde.«


  »Um ehrlich zu sein: Ich war selbst ziemlich beschäftigt.«


  Der Aulore lachte. Wie immer strahlte er dabei eine unglaubliche Wärme und Herzlichkeit aus.


  »Das dachte ich mir. Es dürfte Sie allerdings interessieren, dass ich mit den Daten des Bestienraumers unsere bisherigen Funde verifizieren und absichern konnte. Und lassen Sie mich hinzufügen, dass mir Mister Schablonski dabei eine ebenso kompetente wie ideenreiche Hilfe gewesen ist. Sie haben da einen äußerst talentierten jungen Mann in Ihren Reihen, Perry.«


  Rhodan drehte den Kopf und sah zu Tim Schablonski hinüber, dessen Gesicht plötzlich eine auffällige Rotfärbung angenommen hatte. Der neben ihm am Boden hockende Cel Rainbow grinste verstohlen.


  Wir müssen hier bei Gelegenheit ein paar Sessel einbauen, dachte Rhodan. Ein wenig mehr Bequemlichkeit schadet schließlich nicht.


  »Das weiß ich«, sagte er laut. »Andernfalls hätte ich ihn nach seinen Eskapaden auf der CREST schon höchstpersönlich aus der nächsten Schleuse geworfen.«


  Schablonskis Kopf glich inzwischen einer überreifen Tomate. Bereits kurz nachdem er und Rainbow an Bord der CREST abkommandiert worden waren, hatten die beiden Männer eigenmächtig einen Anflug auf die Festung TASCHVAAHL im Taktissystem unternommen. Das danach folgende Personalgespräch mit dem Protektor und Kommandant Conrad Deringhouse war alles andere als angenehm gewesen.


  »Also?«, fragte Rhodan. »Wovon genau reden Sie?«


  »Kodes, Perry«, antwortete Sitareh, und zum ersten Mal, seit Rhodan ihn kannte, stahl sich so etwas wie Selbstzufriedenheit in seine Stimme. »Und genaue Positionsdaten. Es wird Sie freuen, zu hören, dass die entdeckten hundertneunzehn Standorte von Bündlern der Allianz mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit korrekt sind. Das Gleiche gilt für die entsprechenden Transferkodes, die wir für deren Benutzung brauchen.«


  »Ausgezeichnet«, freute sich Rhodan.


  »So sehe ich das auch. Ich weiß zwar nicht, ob die Datei tatsächlich alle Bündler erfasst, die der Allianz zur Verfügung stehen. Immerhin war TASCHVAAHL außer Betrieb, und wir haben keine Ahnung, ob die Datensätze der dort gelagerten Schiffe regelmäßig aktualisiert wurden. Allerdings könnten uns bereits die Informationen, die wir konkret haben, noch überaus nützlich sein.«


  »Allerdings.«


  »Das ist aber nicht alles. Es gibt da einen weiteren Punkt ...«


  »Ich höre.«


  »Die BOOTY ist technisch in der Lage, anderen Schiffen bei einem Transitionssprung ... nun, sagen wir Schützenhilfe zu leisten.«


  Rhodan horchte auf. »Bedeutet das etwa das, was ich glaube, das es bedeutet?«, fragte er.


  »Ich muss zwar noch einige weitere Tests durchführen«, gab Sitareh zurück. »Aber meiner Meinung nach – und Mister Schablonski stimmt mir zu – kann der Bestienraumer sein Transitionsfeld ausweiten und ein zweites Schiff sozusagen huckepack nehmen!«


  »Das sind großartige Nachrichten!«, rief Rhodan.


  »Das sind phantastische Neuigkeiten, Sir«, sagte Cel Rainbow aus dem Hintergrund.


  »Im Prinzip ist es aber nur logisch.« Tim Schablonski hatte sich schnell wieder gefangen. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Bestien wie die Maahks als Soldaten eingesetzt werden, müssen sie in der Lage sein, schnell dorthin zu reisen, wo sie gebraucht werden. Sie benötigen also nicht nur unkomplizierten Zugang zum gesamten Bündlernetz, sondern auch eine Möglichkeit, im Notfall beschädigte Freundschiffe mitnehmen zu können.«


  »Sehr schön«, zeigte sich Rhodan zufrieden. »Diese Daten dürfen auf keinen Fall verloren gehen. Wir müssen ...«


  »Ich habe bereits eine verschlüsselte Kopie an die Positronik der MAYA geschickt«, unterbrach ihn der Aulore. »Neben Ihnen selbst haben auch Kommandant Tschato und seine Offiziere unbeschränkten Zugriff.«


  »Falls uns auf unserem kleinen Ausflug wider Erwarten doch etwas zustößt ...« Rhodan schüttelte den Kopf und grinste. »Sie überraschen mich immer wieder, Tuire.«


  Inzwischen war Crests Planet zu einem großen, grünen Ball angewachsen, der exakt in Flugrichtung stand. Die unablässig einlaufenden Ortungsergebnisse und Messwerte sorgten für immer detailreichere Bilder.


  Fast siebzig Prozent der mit einem Durchmesser von nur 4000 Kilometern erstaunlich kleinen Welt waren von dichtem Dschungel überwuchert. Der Rest bestand aus drei kleineren Ozeanen, die durch mehrere Wasserbrücken miteinander verbunden waren. Im Zentrum des größten der sechs Kontinente erhob sich ein lang gezogenes Bergmassiv mit Gipfeln von bis zu 5000 Metern Höhe.


  Zwanzig Minuten später schwenkte die BOOTY in einen niedrigen Orbit ein. Der Teil der Oberfläche, über den der Bestienraumer flog, war durch ein lückenloses Blätterdach vor direkter Sicht verborgen. Tuire Sitareh schleuste eine Reihe von Sonden aus. Noch während Rhodan die Aufnahmen von Baumriesen mit mannsgroßen Blättern, dichtem Unterholz und dampfenden Farnwäldern betrachtete, ertönte ein durchdringender Warnton. Alarmiert fuhr er zu dem Auloren herum.


  »Kein Grund zur Besorgnis«, beruhigte ihn dieser sofort. »Ich orte lediglich eine ungewöhnliche Metallansammlung. Sie befindet sich am Fuß des Gebirges vor uns.«


  »Ein Raumschiff?«, wollte Rhodan wissen.


  »Wenn, dann ein sehr kleines. Aber in ein paar Minuten wissen wir Genaueres.«


  Die BOOTY ging erneut tiefer, schoss in nur noch wenigen Kilometern Höhe über Crests Planet hinweg.


  Wo bist du, alter Freund?, dachte Rhodan. Warum bist du vor vier Jahren einfach davongeflogen?


  Sie alle waren damals davon ausgegangen, dass Crest sich zum Sterben zurückgezogen hatte. Dass er es nicht hatte ertragen können, vor seinen Freunden als kranker, verbrauchter Mann langsam zugrunde zu gehen. Niemand hatte es offen ausgesprochen, aber irgendwann hatten sie diese Entscheidung respektiert und sich damit abgefunden – selbst Thora.


  Was würde sie wohl sagen, wenn sie erfuhr, dass ihr Ziehvater möglicherweise noch lebte? Rhodan hatte selbst mit ansehen müssen, wie schwer es seiner Frau gefallen war, den Verlust Crests zu verwinden. Wie würde sie darauf reagieren, dass der Derengar sie angelogen hatte, dass nicht die Sehnsucht nach einem Tod in Ruhe und Abgeschiedenheit Triebfeder seines Handelns gewesen war, sondern die neuerliche Suche nach dem Traum von der Unsterblichkeit?


  Der Hort des Ewigen Lebens ...


  Den Planeten Wanderer konnte Crest damit nicht gemeint haben. Auf welche Spur war er also stattdessen gestoßen? Wo war er in den vergangenen vier Jahren gewesen?


  »Ich kann keine Gedanken lesen, Perry«, hörte er Tuire Sitareh neben sich sagen. »Aber ich sehe, dass die Ihren schwer auf Ihren Schultern lasten.«


  »Ich muss an Crest denken«, gab Rhodan zurück. »An alles, was wir gemeinsam erlebt haben. Nachdem er damals verschwand, habe ich getrauert. Ich war davon überzeugt, dass ich ihn niemals wiedersehe.«


  »Und nun fürchten Sie, dass Sie diese Trauer noch einmal durchleiden müssen. Dass sich alles wiederholt.«


  Rhodan bewegte unschlüssig den Kopf. »Vielleicht«, sagte er. »Es ist ... Ich fühle mich ...«


  »Betrogen.« Der Aulore steuerte die BOOTY direkt auf die Bergkette zu. »Sie sind ernüchtert, dass der alte Mann Sie nicht ins Vertrauen gezogen hat. Dass er einfach davongeflogen ist und sich erst wieder an Sie erinnert hat, als er Hilfe brauchte.«


  »Sind Sie jetzt mein Therapeut?«


  »Nein.« Tuire Sitareh lachte leise. »Nur ein Beobachter. Manchmal verfolgen uns die Geister der Vergangenheit ein Leben lang. Nicht alle Geheimnisse sind es wert, ergründet zu werden.«


  »Soll ich den Hilferuf ignorieren?« Für einen Moment stieg Zorn in Rhodan auf. »Soll ich einfach weiterfliegen, weil meine Erwartungen nicht erfüllt wurden? Freundschaft und Enttäuschung gehen manchmal Hand in Hand.«


  »Sehen Sie.« Sitareh lächelte. »Da haben Sie Ihre Antwort. Es ist nicht immer gut, auf den Verstand zu hören. Manchmal sollten wir alle Logik über Bord werfen und das tun, von dem wir tief im Innern spüren, dass es das Richtige ist. Dass das nicht einfach ist, versteht sich von selbst.«


  »Sir!« Cel Rainbow war aufgesprungen und deutete erregt auf die Kuppelseite, die der Steuersäule direkt gegenüberlag. Dort hatte Tuire Sitareh das Material der Wand in eine riesige Projektionsfläche verwandelt, die das Geschehen in Flugrichtung zeigte.


  »Vergrößern Sie das!«, forderte Rhodan den Auloren auf.


  Der entsprechende Bildausschnitt schoss auf die Betrachter zu. In seinem Zentrum war das von Pflanzen überwucherte Wrack eines Raumschiffs zu sehen. Es hatte sich zur Hälfte in die Flanke eines Erdhügels gebohrt. Die Hülle war an mehreren Stellen aufgerissen, der Schiffskörper jedoch weitgehend intakt.


  Perry Rhodan war, als hätte sich eine Stahlklammer um seine Brust gelegt und würde sich unablässig zusammenziehen.


  »Eine Space-Disk ...«, flüsterte Tim Schablonski.


  Die BOOTY war inzwischen so nahe heran, dass man den teilweise von Blättern und Ästen überdeckten Namensschriftzug des Fahrzeugs erkennen konnte.


  AIZELA! Das arkonidische Wort für Hoffnung oder Optimismus.


  Rhodan hatte keine Möglichkeit, die Kennung der Disk dort unten zu überprüfen, doch er wäre bereit gewesen, sein Leben darauf zu verwetten, dass es sich dabei um genau jenes Schiff handelte, mit dem Crest die Erde vor knapp vier Jahren verlassen hatte.


  »Landen wir?«, fragte Tuire Sitareh.


  »Wir landen«, antwortete Perry Rhodan heiser.


  18.


  29. März 2049


  Thora


  


  »Geesen?« Reginald Bull schüttelte den Kopf. »Was soll das sein? Ein Planet?«


  »Eine Freihandelswelt«, bestätigte Thora, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick ging starr geradeaus, während sich in ihrem Verstand Bilder aus einer Vergangenheit formten, die sie vor vier Jahren in die tiefsten Tiefen ihrer Erinnerung verbannt hatte – wie so vieles, das mit Crest in Verbindung stand.


  »Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Die Sonnenkonstellation ist ebenso ungewöhnlich wie eindeutig«, fuhr die Arkonidin fort. »Wir haben dort Station gemacht ... wenige Wochen nachdem wir Arkon verlassen hatten ...«


  »Wir?«


  »Crest und ich. Mit der AETRON.«


  Die Umstehenden schwiegen und sahen sie nur an.


  »Geesen«, erklang in diesem Moment Ras Tschubais Stimme aus dem Hintergrund. Erneut hatte der dunkelhäutige Mutant die Kontrollen an seinem Schreibtisch bemüht.


  Das Holo mit der Aufzeichnung von Anne Sloanes Mentalprojektionen verschwand und machte der Darstellung eines Sonnensystems Platz. Vermutlich hatte er die Datenbanken des Instituts angezapft, die wie die meisten privaten und öffentlichen Computernetze mit den Inhalten der arkonidischen Sternkataloge gefüttert worden waren.


  »Vierter Planet des She'Tigasystems«, las Tschubai die verfügbaren Informationen laut vor. »Rund dreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt. She'Tiga bedeutet: drei Sonnen. Neben einem gelben Normalstern, der den Eigennamen Shelen trägt und um den sämtliche Planeten kreisen, gibt es einen Roten Riesen namens Onfont und einen Weißen Zwerg, der Daym heißt. Geesen wurde vor über dreitausendsechshundert Jahren von den Mehandor annektiert und damit zu einem Teil des Großen Imperiums. Ein paar Jahrzehnte später erhielt die Welt den Freihandelsstatus.«


  »Und was genau hat das zu bedeuten?«, wollte Bull wissen.


  »Freihandelswelten unterliegen zwar der Kontrolle Arkons, genießen jedoch in Bezug auf wirtschaftliche Obliegenheiten besondere Privilegien«, kam Thora dem Mutanten zuvor. »Dafür führen sie an das Imperium eine bestimmte Summe pro Jahr sowie eine geringe Steuer auf jede Warenbewegung und jede Dienstleistung ab.«


  »Klingt nach einem einträglichen Geschäft«, kommentierte der Systemadmiral.


  »Auf Freihandelswelten gibt es keine offiziellen Vertreter Arkons«, ignorierte Thora den Einwurf. »Gleichwohl hat das Imperium das Recht, sowohl zivile als auch militärische Präsenz zu zeigen, sollte sich das als notwendig erweisen. Und bei bestimmten Geschäften schaut Arkon durchaus genauer hin; zum Beispiel wenn es um Waffen oder Drogen geht. Ansonsten hält man sich jedoch nach Möglichkeit aus allem heraus.«


  »Und was hatten du und Crest auf Geesen zu suchen?«, fragte Lesly Pounder.


  »Wir wollten ein dreitausend Jahre altes Museum der Mehandor aufsuchen. Dort hoffte mein Ziehvater, neue Informationen für seine Suche zu finden.«


  Pounder wartete, aber Thora sprach nicht weiter. Reginald Bull trat einen Schritt näher an sie heran und fixierte sie so lange, bis sie den Kopf hob und seinen Blick erwiderte.


  »Komm schon«, sagte er. »Ich weiß, dass du uns etwas verschweigst. Wenn es dir lieber ist, können wir auch unter vier Augen sprechen ...«


  »Nein, nein«, wehrte die Arkonidin ab. »Es ist nur ... Die ganze Geschichte ist schon so lange her ... und es ist mir ein bisschen peinlich.«


  Sid Gonzáles kam mit einem Tablett, auf dem ein halbes Dutzend mit Wasser gefüllte Becher standen. Thora nahm einen davon, nickte dem Mutanten dankbar zu und trank.


  »Die Einladung kam gleich am ersten Abend nach unserer Landung auf dem Raumhafen der Hauptstadt Tiraloore«, begann sie ihren Bericht. »Sie stammte von einem gewissen Agaior Thoton, offenbar ein ziemlich einflussreicher Handelsfürst. Im Stadtregister war er als Direktor eines Unternehmens namens Kanth-Yrrh aufgeführt, das in Tiraloore eine Niederlassung unterhielt. Ich fand das schon allein deshalb ungewöhnlich, weil Kanth-Yrrh eine spezielle Verteidigungstechnik des Dagor bezeichnet und insofern eine recht bizarre Wahl für den Namen einer Handelsorganisation ist.«


  »Agaior Thoton ist ein Arkonide?«, fragte Bull.


  »Ja«, bestätigte Thora. »Die Wurzeln der Familie Thoton reichen weit zurück. Allerdings gehört der Khasurn nicht zu den fünftausend maßgeblichen Kelchen. Die Thotons waren nie Mitglied des Hochadels und werden in den Palastbüchern als treue und loyale Unterstützer des Imperiums geführt. Crest und ich gingen damals davon aus, dass Agaior irgendwie von unserer Anwesenheit auf Geesen erfahren hatte und sich im Glanz des Rufes meines Ziehvaters sonnen wollte. Auch wenn wir unseren Kredit am Hof des Regenten verloren hatten, galt der Name Crest noch immer viel – und das nicht nur im Lager jener, die dem neuen Herrscher kritisch gegenüberstanden.«


  »Ihr habt die Einladung also angenommen«, stellte Lesly Pounder fest.


  »Crest wollte erst nicht, aber ich habe ihn überredet. Ich war der Meinung, dass er sich viel zu tief in seine Forschungen vergrub und dringend Ablenkung brauchte. Es gab Tage, an denen er seine Unterkunft nicht ein einziges Mal verließ und ich ihn mit sanfter Gewalt dazu zwingen musste, etwas zu essen und zu trinken. Seine Gesundheit war ohnehin stark angegriffen, und dennoch betrieb er Raubbau an seinem Körper.«


  »Er war von der Idee der Unsterblichkeit besessen«, sagte Bull.


  Thora nickte. »Sein ganzes Denken drehte sich um diesen verfluchten Planeten des Ewigen Lebens, von dessen Existenz er felsenfest überzeugt war. Manchmal dachte ich, dass diese Überzeugung das Einzige war, das ihn damals am Leben hielt. Ich ... Ich habe ihn deshalb wider besseres Wissen immer in seinem Glauben bestärkt. Ich wollte ... ihn nicht verlieren.«


  Reginald Bull legte kurz die Hand auf ihre Schulter. Er spürte, wie sehr sie dieser Ausflug in die Vergangenheit belastete.


  »Thoton schickte uns einen luxuriösen Schweber, der uns zu seiner Firmenniederlassung im Stadtzentrum brachte«, setzte sie ihre Erzählung fort. »Das Gebäude war einem arkonidischen Trichterbau nachempfunden, und die Empfangshalle erinnerte an den Kristallsaal auf Arkon I. Es gab sogar einen künstlichen Wasserfall.«


  Sie machte eine kurze Pause und trank aus ihrem Becher.


  »Während meiner Jahre an Crests Seite habe ich viel Luxus gesehen. Als er noch der viel geachtete Derengar war, den man um Rat und Meinung fragte, haben wir zahlreichen Empfängen im Kristallpalast und in den Familiensitzen der einflussreichsten Khasurne beigewohnt. Doch der Prunk, der mir an jenem Abend im Haus von Agaior Thoton begegnete, übertraf alles, was ich bis dahin kannte, um Längen. Der Handelsfürst hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um den rund zweihundert Gästen ein unvergessliches Fest zu bieten. Ich war beeindruckt ... Und als sich unser Gastgeber schließlich zeigte und mir dabei mehr Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ als jedem anderen im Saal, war ich auch ... geschmeichelt.«


  Thora lächelte unsicher. Für einen Augenblick verblasste die Umgebung um sie herum, rückten die Gesichter ihrer Freunde in den Hintergrund. Plötzlich stand sie wieder in der zum Ballsaal umfunktionierten Empfangshalle von Kanth-Yrrh. Über ihr verstrahlten Tausende von in die Decke eingelassenen Kristallen ein silbernes Licht, dessen Glanz beinahe magisch anmutete. Sie trug ein langes, schneeweißes Kleid, das ihre Schultern frei ließ und ihr bleiches Gesicht mit den roten Augen betonte, und an diesem Abend drehte sich mehr als ein Mann nach ihr um, um sie – mal mehr, mal weniger offensichtlich – zu bewundern.


  »Agaior Thoton kam zu Crest und mir, um uns zu begrüßen. Er wechselte einige belanglose Worte mit meinem Ziehvater und wandte sich dann mir zu. Ein großer, stattlicher Mann mit scharf geschnittenen Zügen. In seinen bis in den Nacken reichenden, weißen Haaren steckte ein Zierkamm aus purem Kadhorit, für dessen Gegenwert man ein mittelgroßes Raumschiff hätte kaufen können. Als er mich zum Tanz aufforderte, konnte ich die neidvollen Blicke all der anderen Frauen spüren, die in diesem Moment ihre rechte Hand gegeben hätten, um an meiner Stelle zu sein.«


  Die Holodarstellung wechselte erneut und zeigte nun das Porträt eines Mannes, dessen Alter schwer zu schätzen war. Er wirkte jugendlich, doch die Fältchen um die Nase und über den Wangen zeugten von Lebenserfahrung. Die scharf gezeichneten Züge mit dem spitzen Kinn und der hohen Stirn kündeten von Stolz und Strenge. Die dünnen Lippen lächelten verbindlich, doch die graublauen Augen lächelten nicht mit.


  »Aus dem arkonidischen Handelsverzeichnis«, teilte Ras Tschubai ihnen mit.


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber auf mich macht der Typ keinen besonders sympathischen Eindruck.« Sid Gonzáles saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben Sue und Rabeya auf dem Sofa.


  »Warum lassen wir Thora nicht weitererzählen?«, schlug Bull vor.


  »Agaior Thoton war charmant und witzig«, kam die Arkonidin der Aufforderung nach. »Alles, was er sagte, zeugte von Verstand und Bildung, und er wusste sehr genau, wie man eine junge Frau beeindrucken konnte. Mir wurde sehr schnell klar, dass ich es hier nicht lediglich mit einem reichen Erben zu tun hatte, der das Geld seiner Familie durchbrachte und ansonsten nichts zu bieten hatte.«


  »Lass mich raten, Liebes«, sagte Lesly Pounder. »Der Kerl wollte nicht nur mit dir tanzen.«


  »Gegen Mitternacht bat er mich in sein Büro. Und ja, Lesly. Er wollte nicht nur mit mir tanzen. Er wollte, dass ich seine Firma leite.«


  »Was?«


  »Er hat mir den Posten einer Geschäftsführerin angeboten. Inklusive eines unverschämt hohen Gehalts und zahlreicher Privilegien. Und dann hat er mir seine Liebe gestanden. In dieser Reihenfolge.«


  Thora spürte, wie alle sie anstarrten. Wahrscheinlich konnte sich keiner ihrer Freunde vorstellen, dass auch sie einmal jung und unsicher gewesen war. Der tiefe Fall von Crest und die teils offene, teils versteckte Ablehnung, die ihm – und damit auch ihr – in den vergangenen Jahren bei Hof zuteilgeworden war, hatten sie verletzt und an ihrer Selbstachtung gekratzt. Auch wenn weder ihr Ziehvater noch sie selbst jemals darüber gesprochen hatten, so hatten doch beide gewusst, dass das Verlassen der Heimat nichts anderes als eine Flucht gewesen war. Eine Flucht, die Wunden geschlagen hatte, die bis in die Gegenwart nicht verheilt waren.


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sprach sie weiter. »Agaior Thoton eröffnete mir, dass er mich bereits seit Langem verehrte, dass er meinen Weg schon verfolgt hat, seit ich an der Akademie für Stellare Kriegskunst Strategie, Taktik und Logistik studierte. Aber er brachte erst jetzt den Mut auf, sich mir zu offenbaren.«


  »Wow!« Sue Mirafiore hatte sich nach vorn gebeugt und den Kopf auf die Arme gestützt. »Das klingt wie eine billige Liebesschnulze, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass deine Geschichte kein Happy End hat ...«


  Thora lächelte säuerlich. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich geehrt fühle, aber dass das alles zu überraschend käme und ich Bedenkzeit bräuchte. Dabei habe ich mich wohl nicht besonders geschickt angestellt, denn er fasste meine Antwort als offene Ablehnung auf. Vielleicht war sie das auch; ich bin mir nicht sicher. Ich wollte mit Crest sprechen, über alles nachdenken und vor allem keine überstürzte Entscheidung treffen. Agaior war mir nicht unsympathisch, und er bot mir eine Möglichkeit, nach Arkon zurückzukehren. Aber ich fühlte mich überrumpelt und in die Ecke gedrängt.«


  »Wie hat er reagiert?«, wollte Reginald Bull wissen.


  »Enttäuscht«, antwortete die Arkonidin. »Beherrscht. Er bat mich um Entschuldigung, aber ich habe gespürt, wie verletzt er war. Er tat mir plötzlich unendlich leid, aber ich konnte nicht mehr zurück. Ich wollte es auch nicht. Ich wollte Crest nicht enttäuschen. Nicht nur, weil er so krank war. Er hätte seine Suche niemals aufgegeben, und nach allem, was er für mich getan hatte, war ich ihm etwas schuldig.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich habe mich verabschiedet, und wir sind gegangen. Am nächsten Morgen ist die AETRON gestartet. Seitdem war ich nie mehr auf Geesen – und auch von Agaior Thoton habe ich nie mehr etwas gehört.«


  Eine Weile sagte keiner etwas; jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und so bemerkte niemand, wie Thora die Anwesenden insgeheim musterte. Sie schienen ihr die Geschichte abzukaufen. Alles, was sie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit – bis auf eine winzige Kleinigkeit. Es hatte eine weitere Begegnung mit Agaior Thoton gegeben, doch das war ihre Privatangelegenheit. Es bereitete ihr kein Vergnügen, ihre Freunde anzulügen, aber auch in ihrem Leben gab es Dinge, die nur sie allein etwas angingen.


  Es war Lesly Pounder, der das allgemeine Schweigen als Erster brach. »Wir denken doch alle das Gleiche, oder?«, fragte er. »Dieser Agaior Thoton war schon damals ein vermögender und mächtiger Mann. Er könnte Toms Entführung also durchaus ...«


  »Ach komm schon, Lesly!«, unterbrach Reginald Bull seinen ehemaligen Chef und Ausbilder. »Findest du das nicht ein bisschen sehr weit hergeholt? Die THORAGESH mag für Thotons Handelsimperium fliegen, aber ich wette, dass Kanth-Yrrh Hunderte von Frachtern unterhält. Und dann eine Entführung aus enttäuschter Liebe? Fast zwei Jahrzehnte später? Das erscheint mir als Motiv doch mehr als zweifelhaft!«


  »Es ist eine Spur«, widersprach Pounder. »Und solange wir nichts Besseres haben ...«


  Bull schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr.


  »Was meinst du dazu, Liebes?«, wandte sich Pounder an Thora. »Das hier ist vor allem deine Party.«


  Die Arkonidin ging mit verschränkten Armen zum großen Panoramafenster hinüber und schaute hinaus in den Park. Die Sonne schickte sich an, hinter der Skyline von Terrania unterzugehen. Auf den Wegen, die zwischen den Hainen und Blumenbeeten entlangführten, waren nur wenige Menschen unterwegs. Alles sah so friedlich, so idyllisch aus. Wie konnte es in einer solchen Welt Probleme geben wie jene, mit denen sie sich herumschlagen musste?


  Natürlich hatte sie ihre Entscheidung längst getroffen. Sie wusste, dass Agaior Thoton etwas mit Toms Entführung zu tun hatte. Alles passte zusammen.


  Langsam drehte sie sich um und ging zu den Wartenden zurück. Reginald sah ihr erwartungsvoll entgegen. Lesly hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Ras saß wieder hinter seinem Schreibtisch. Die anderen hatten sich im Büro verteilt oder hockten auf dem Sofa, wo sich Anne bereits wieder sichtlich erholt hatte.


  Thora seufzte innerlich. Einige der Gründe, warum sie die Erde irgendwann als zweite Heimat akzeptiert hatte, sah sie in diesen Sekunden vor sich. Atlan hatte ihr einmal gesagt, dass Heimat kein Ort, sondern ein Gefühl sei. Die Gewissheit, am richtigen Platz zu sein. Von Freunden umgeben, die einem vertrauten und denen man selbst vertrauen konnte.


  Wirst du jetzt etwa sentimental?, dachte sie. Ist das ein weiteres Zeichen des Alters?


  Sie straffte sich, blieb schließlich vor Lesly Pounder stehen und sagte: »Wir fliegen nach Geesen!«


  19.


  25. März 2049


  Perry Rhodan


  


  Tuire Sitareh hatte mithilfe der Thermostrahler eine großzügige Lichtung in den dichten Dschungel gebrannt, in deren Mitte die BOOTY niedergegangen war. Als die vier Männer den Bestienraumer durch die untere Polschleuse verließen, zogen teilweise noch grauweiße Qualmwolken über das von schwarzer Erde und Pflanzenresten bedeckte Gelände hinweg. Es roch verbrannt, und vom rund hundert Meter entfernten Rand des Urwalds tönte die vielstimmige Geräuschkulisse einer aufgeschreckten Tierwelt zu ihnen herüber.


  Der Aulore hatte auf Rhodans Wunsch zunächst einige »Warnschüsse« abgefeuert, um wenigstens den größeren Exemplaren der hiesigen Fauna Gelegenheit zu geben, sich in Sicherheit zu bringen. Auch wenn auf Crests Planet kein intelligentes Leben existierte, wollte Rhodan die Eingriffe in das natürliche Ökosystem auf ein Minimum beschränken und so wenig Schaden wie möglich anrichten. Die Sicherheit des Schiffs und seiner Besatzung genoss allerdings höchste Priorität.


  »Ziemlich warm hier«, sagte Tim Schablonski und wischte sich über die schweißbedeckte Stirn.


  Rhodan gab ihm im Stillen recht. Die Außentemperatur lag bei 38 Grad Celsius und die Luftfeuchtigkeit bei hundert Prozent. Der Wind, wenn man ihn denn so nennen wollte, war lediglich ein laues Lüftchen, das keinerlei Kühlung brachte.


  Zwar hätten sie jederzeit die Helme ihrer Schutzanzüge schließen und die tropische Hitze aussperren können, doch niemand machte von dieser Möglichkeit Gebrauch. Vielleicht ging es ihnen so wie Rhodan selbst, für den der Moment, in dem er zum ersten Mal den Fuß auf einen fremden Planeten setzte, immer noch etwas Besonderes war, etwas, das man nach Möglichkeit nicht durch den Einsatz moderner Technik verfälschte. Nein – er wollte Crests Planet so natürlich wie möglich erleben. Dass die Luft unbedenklich war und es keinerlei gefährliche Krankheitserreger gab, hatten die Instrumente der BOOTY schon lange Zeit vor der Landung ermittelt.


  »Das Wrack ist knapp fünfhundert Meter entfernt«, stellte Cel Rainbow mit einem Blick auf die Ortungsanzeigen fest. »Der Sender strahlt nach wie vor alle paar Stunden den automatischen Notruf ab. Fliegen wir?«


  »Nein«, entschied Rhodan. »Wir gehen das kurze Stück zu Fuß. Möglicherweise hat Crest Spuren hinterlassen. Übernehmen Sie die Führung. Mister Schablonski bildet die Nachhut.«


  »Verstanden, Sir.«


  Binnen weniger Minuten hatten sie das Ende der künstlich geschaffenen Lichtung erreicht. Der Dschungel bestand hier hauptsächlich aus einer Pflanzenart, die Rhodan an irdische Philodendren erinnerte. Sie wuchsen als Büsche direkt aus dem Boden und trugen lange, sichelförmige Blätter, deren Außenseiten blassrosa schimmerten.


  Rhodans Hoffnung, auf eine Fährte des vermissten Freunds zu stoßen, war gering. Die BOOTY war gewissermaßen im Rücken der Space-Disk gelandet, sie bewegten sich also auf ihr Heck zu. Das Diskusschiff musste bei seinem Absturz eine Schneise in den Urwald gepflügt haben, und selbst wenn diese längst wieder zugewachsen war, schien es nicht unmöglich, dass Crest sie nach dem Verlassen der AIZELA als Fluchtweg genutzt hatte.


  Cel Rainbow zückte seinen Thermostrahler und bahnte der Gruppe einen Korridor durch die grüne Wand. Im Innern des Waldes wurde es sofort dunkel, und sie mussten die Lampen ihrer Anzüge einschalten.


  Der Weg führte zunächst an einem Urwaldriesen mit mächtigen Brettwurzeln vorbei, die von einem glänzenden, schwarzen Moos überwuchert zu sein schienen. Erst beim Näherkommen stellte sich heraus, dass es sich dabei um einen Insektenteppich handelte, der aus Zehntausenden kleiner, geflügelter Mücken bestand. Die Chitinpanzer glitzerten im Licht der Helmscheinwerfer wie winzige Diamanten. Als Rainbow eine bestimmte Distanz unterschritt, stoben die Insekten plötzlich auf und verschwanden als dichte Wolke in Richtung Blätterdach.


  »Vielleicht sollten wir doch besser die Helme schließen«, schlug Tuire Sitareh vor. »Oder zumindest die Schutzschirme aktivieren. Unsere kleinen Freunde hätten sich auch dazu entschließen können, uns anzugreifen – und wer weiß schon, welche Folgen der Stich einer einheimischen Spezies auf diesem Planeten hat?«


  »Sie haben recht«, stimmte Rhodan zu. »Ich begehe manchmal noch den Fehler, eine fremde Welt mit der Erde gleichzusetzen. Aber obwohl dieser Dschungel einem Regenwald meiner Heimatwelt ähneln mag, dürfte er eine Vielzahl von Gefahren bergen, die uns Menschen völlig unbekannt sind.«


  Mit einem Hieb auf die Gürtelschnalle stellte Rhodan den Verschlusszustand seines Anzugs her. Sofort verbesserte sich die Sicht. Die Positronik unterstützte automatisch die rein optische Darstellung mit der Einblendung der ortungstechnisch gewonnenen Daten auf das Helmdisplay. Die Ranken, Büsche und Blätter vor ihm hellten sich auf einmal nicht nur auf, sondern wurden geradezu durchsichtig. Ein blinkender Punkt in einigen Hundert Metern Entfernung markierte die Position des Wracks der AIZELA.


  »Da vorn ist ein See«, meldete Cel Rainbow, der etwa zehn Schritte vorausging und dessen Thermostrahler fast pausenlos im Einsatz war.


  Um sie herum herrschte ein permanentes Schreien, Kreischen und Keckern. Ab und zu waren einige Verursacher dieses Lärms als huschende Schatten in luftiger Höhe zu erkennen. Hier und da raschelte es im Unterholz, weshalb auch Rhodan und Sitareh längst die Waffen gezogen hatten, um sich im Fall eines Angriffs verteidigen zu können. Noch blieb jedoch alles ruhig. Die meisten Bewohner des Urwalds auf Crests Planet zogen es offenbar vor, den ungewöhnlichen Eindringlingen in ihr Reich zunächst mit Zurückhaltung zu begegnen.


  Wenige Minuten später erreichten sie den von Rainbow erwähnten See, der sich eher als Tümpel entpuppte. Die Oberfläche war nahezu gänzlich mit Moos und Blättern bedeckt. Als Rhodan die einzige Stelle musterte, an der man das dunkle Wasser erkennen konnte, glaubte er für eine Sekunde, aufsteigende Luftblasen zu sehen, doch dann war wieder alles ruhig. Wahrscheinlich hatte er sich geirrt – und außerdem wollten sie ja nicht in dem Tümpel baden.


  »Wir können hier zwischen den Bäumen hindurch, Sir«, sagte Cel Rainbow über Helmfunk. »Passen Sie auf. Der Boden ist sehr uneben ...«


  Rhodan wollte gerade etwas erwidern, als der vor ihm gehende Lakota-Indianer ins Stolpern geriet. Für einen Atemzug ruderte er mit beiden Armen, gewann sein Gleichgewicht jedoch nicht zurück, sondern stürzte seitlich in eine Art Schilfwäldchen. Die langen, dünnen Halme setzten dem Gewicht Rainbows in seinem schweren Schutzanzug keinerlei Widerstand entgegen. Mit einem lauten Platschen kippte der Oberleutnant ins Wasser und war verschwunden.


  »Was, bei allen ...«, drang seine Stimme aus dem Helmempfänger. Dann folgte ein schriller Schrei. Im gleichen Augenblick geriet der Dschungel ringsum in hellen Aufruhr.


  Der annähernd kreisrunde See, der vielleicht zwanzig, höchstens dreißig Meter durchmaß, bildete innerhalb eines Lidschlags eine riesige Blase aus, die mit einem ohrenbetäubenden Knall zerplatzte. Die dabei entstehende Druckwelle schleuderte Rhodan von den Füßen. Noch bevor er den Dschungelboden berührte, hatte sich der flimmernde Schutzschirm um ihn herum aufgebaut. Instinktiv aktivierte er sein Flugaggregat und raste steil nach oben.


  Als er Cel Rainbow sah, erkannte er seinen Fehler sofort. Der Oberkörper des Lakota war von einem doppelt armdicken Tentakel umschlungen. Ein zweiter, dünnerer Fangarm hatte ihm den Helm vom Kopf gerissen. Rainbows Mund war zum Schrei geöffnet, doch Rhodan hörte nichts anderes als das Knacken und Krachen ringsum, das entstand, wenn die Tentakel durch die Luft wirbelten.


  Er wollte ausweichen, schaffte es jedoch nicht mehr. Um ihn herum wuchsen rasend schnell weitere Fangarme in die Höhe. Zwei davon versuchten, ihn zu greifen, zuckten bei der Berührung des Schutzschirms jedoch zurück. Ein dritter und vierter peitschten dagegen mit voller Wucht in die Energiebarriere hinein und katapultierten ihn aus der Flugbahn.


  Rhodan geriet ins Trudeln. Der Raum, der ihm zum Manövrieren zur Verfügung stand, war viel zu gering. Jede Sekunde musste er mit einem Baum oder einem anderen Hindernis kollidieren. In seiner Not schaltete er das Flugaggregat ab. Sofort stürzte er wie ein Stein in die Tiefe.


  Aus dem Augenwinkel sah er weiß glühende Thermostrahlen durch den Dschungel zucken, einer davon zischte nur einen halben Meter an ihm vorbei.


  »Hört sofort auf zu schießen, ihr Wahnsinnigen!«, brüllte er. »Runter auf den Boden. Verkriecht euch im Unterholz!«


  Sein Fall schien ewig zu dauern. Wie in Zeitlupe taumelte er auf eine riesige Blüte zu. Um den gewaltigen, blutroten Fruchtknoten in ihrem Zentrum gruppierten sich mehrere Reihen langer, spitzer Dornen, von denen eine klebrige Flüssigkeit tropfte. Dort, wo der Fruchtknoten in die Blütenschale überging, glaubte Rhodan eine Ansammlung ausgebleichter Knochen zu erkennen. Dann erreichte das Chaos seinen Höhepunkt, und aus dem ehemaligen Bett des Sees brach ein monströses Etwas hervor, eine Mischung aus Riesenblume, Lindwurm und Oktopus, das sich gierig auf seine vermeintliche Beute stürzte.


  Der Fußmarsch war eine Schnapsidee, schoss es Rhodan durch den Kopf. Vielleicht sollte ich doch ab und an auf Orome Tschato hören ...


  Bevor er weitere Details erfassen konnte, erfolgte der Aufprall. Er spürte einen stechenden Schmerz in der rechten Schulter, wurde herumgerissen und fiel erneut ein kurzes Stück, bevor er mit dem Rücken auf eine harte Oberfläche schlug und zum Stillstand kam. Er nahm eine huschende Bewegung neben sich wahr und wälzte sich stöhnend auf die Seite. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, bohrte sich einer der Tentakel in die Rinde eines Baums. Holz splitterte. Rhodan rollte weiter, ignorierte die Schmerzen in der Schulter, wollte nur einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das gigantische Pflanzenwesen bringen, das sie aus seiner Ruhe aufgeschreckt hatten.


  Der Schutzschirm war längst erloschen. Offenbar hatte die Positronik seines Anzugs entschieden, dass es zu gefährlich war, ihn aufrechtzuerhalten. Oder womöglich war beim Sturz der Projektor beschädigt worden.


  Rhodan versuchte, sich zu orientieren. Wo waren die anderen? Hatten sie es geschafft, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen? Und vor allem: Was war mit Rainbow geschehen?


  »Kann mich jemand hören?«, rief er.


  »Schablonski hier, Sir«, drang die keuchende Stimme des Sergeants an sein Ohr. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Kümmern Sie sich nicht um mich«, rief Rhodan. »Was ist mit Rainbow?«


  »Den habe ich bei mir. Außer seinem indianischen Stolz scheint noch alles intakt zu sein.«


  Trotz der prekären Situation erlaubte sich Rhodan ein Grinsen. »Gut. Gewinnen Sie Abstand. Wir treffen uns beim Wrack der AIZELA.«


  »Sir!«, stieß Schablonski hervor. »Es ist meine Pflicht ...«


  »... meine Anweisungen zu befolgen, ich weiß!«, unterbrach ihn Rhodan. »Also tun Sie das gefälligst!«


  »Jawohl, Sir!«


  Zu weiterem Small Talk gab es keine Gelegenheit mehr, denn die Riesenpflanze hatte inzwischen augenscheinlich bemerkt, dass ihr potenzielles Mittagessen die Position gewechselt hatte. Vor Perry Rhodan tauchte eine mächtige, grüne Mauer auf, die sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihn zuwälzte. Instinktiv aktivierte er das Flugaggregat, doch die Technik verweigerte ihm den Dienst.


  Von der Seite nahm er eine Bewegung war. Er riss den Strahler in Anschlag, schaffte es jedoch gerade noch, dem Impuls zum Betätigen des Auslösers zu widerstehen. Tuire Sitareh packte ihn im Laufen um die Hüfte und zerrte ihn einfach mit. Gemeinsam stürzten sie zu Boden, während sich die grüne Mauer über sie hinwegwälzte. Für einen Moment war Rhodan sicher, dass die Riesenpflanze sie zerquetschen würde; dann sah er wieder den Dschungel über sich.


  »Los!«, rief der Aulore. »Kommen Sie!«


  Rhodan sprang auf die Beine und folgte dem vorauseilenden Tuire Sitareh, so schnell es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Hinter ihm wütete weiterhin die Pflanze, doch er vermied es, sich umzudrehen und über die Schulter zu schauen. Stattdessen konzentrierte er sich einzig und allein darauf, dem Auloren nachzueilen, der sich mit einer unglaublichen Leichtigkeit bewegte.


  Zwei Minuten später hatten sie die Gefahrenzone endgültig hinter sich gelassen. Der Lärm, den die Riesenpflanze mit ihren Tentakeln erzeugte, wurde leiser. Dann sah er Tim Schablonski und Cel Rainbow vor sich. Der Lakota konnte sich kaum auf den Beinen halten und wurde von seinem Freund gestützt. Als er Rhodan entdeckte, schüttelte er die hilfreichen Hände jedoch sofort ab und straffte sich.


  »Sir ...«, setzte er an, wurde jedoch von Rhodans erhobenem Arm gestoppt.


  »Falls Sie sich für Ihr Missgeschick entschuldigen wollen, Mister Rainbow, dann sparen Sie Ihren Atem. Solche Dinge passieren im Einsatz. Sind Sie verletzt?«


  »Nein. Sir.«


  »Ausgezeichnet. Und nun lassen Sie uns versuchen, die letzten hundert Meter ohne eine weitere Konfrontation mit der hiesigen Flora zurückzulegen.«


  »Gute Idee, Sir.« Cel Rainbow drehte sich um und übernahm wie selbstverständlich erneut die Führung.


  


  Wie schon die während des Anflugs gewonnenen Daten gezeigt hatten, steckte die AIZELA zur Hälfte in einem Erdhügel, den sie bei ihrer unfreiwilligen Landung selbst aufgeworfen hatte. Der Rest des Rumpfs war nahezu vollständig von Pflanzen überwuchert, und als Cel Rainbow vorsichtig begann, den Bewuchs mit seinem Strahler zu entfernen, beraubte er vermutlich Hunderte von Kleinlebewesen ihres Wohnraums.


  Rhodan ging langsam um das Wrack herum. Hinter sich hörte er die Schritte von Tim Schablonski. Auch der Techniker musterte die abgestürzte Space-Disk.


  »Ihre Meinung, Sergeant?«


  »Eindeutige Spuren von Beschuss, Sir«, bestätigte Schablonski Rhodans eigene Schlussfolgerungen. »Zwei Treffer im Triebwerksbereich; vermutlich durch Streuenergie beim Zusammenbruch des Schutzschirms. Außerdem Beschädigungen der Projektorphalanx. Angesichts der Schäden hat der Pilot eine erstaunlich sanfte Landung hingelegt.«


  Rhodan nickte. In seinem Hilferuf hatte Crest mehrfach von wir gesprochen. Also war er nicht allein auf der AIZELA gewesen. Wohin war er nach dem Verlassen der Erde geflogen? Wen hatte er an Bord genommen und warum? Und wie war er schließlich auf diesen gottverlassenen Dschungelplaneten gelangt? Zu viele Fragen. Keine Antworten.


  »Soll ich ...?«, riss ihn Schablonskis Frage aus den Gedanken. Der Soldat deutete auf die inzwischen freigelegte Einstiegsschleuse, die Cel Rainbow bereits manuell geöffnet hatte.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich gehe als Erster«, sagte er.


  Das Innere der Disk war weitgehend erhalten. Hier und da zeigten sich Risse in den Wänden und Verstrebungen, doch das Gesamtgefüge hatte nicht gelitten. Somit kam Rhodan schnell voran und erreichte die Zentrale innerhalb weniger Minuten.


  Die Erleichterung, die ihn beim Anblick der verlassenen Kuppel durchflutete, war so stark, dass er sich unwillkürlich an der Lehne des Pilotensessels festklammerte. Tim Schablonski inspizierte die wenigen übrigen Räume, die das Schiff noch besaß, doch auch dort fanden sich keinerlei Spuren der ehemaligen Besatzung.


  Schließlich entdeckte der Sergeant auch den Sender, der von einer winzigen Batterie gespeist wurde, und machte sich an dessen Untersuchung.


  »Crest und wer immer sich sonst noch bei ihm befand, haben die AIZELA also nach der Havarie verlassen«, stellte Rainbow fest, als sie sich wenig später wieder vor dem Schiff versammelten. »Die Frage ist, wohin sie gegangen sind.«


  »Die Disk liegt seit knapp eineinhalb Jahren an diesem Ort«, eröffnete Schablonski der Gruppe. »Was mich verwundert, ist, dass die Logdateien vollständig gelöscht wurden. Da war jemand verdammt gründlich. Normalerweise kann man gelöschte Speicherinhalte zumindest teilweise rekonstruieren, aber in unserem Fall hat man sogar die Verlaufsprotokolle ausgemerzt, und die liegen in besonders geschützten Bereichen des Speicherkerns.«


  »Das passt ins Bild«, sagte Rainbow. »Jemand hat Crest verfolgt, die AIZELA abgeschossen und danach dafür gesorgt, dass niemand den Weg des Schiffs zurückverfolgen kann.«


  »Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Das ist unlogisch. Derjenige hätte die Disk einfach mit ein paar weiteren Schüssen zerstören können. Dadurch hätte er auch den Notruf verhindert, und wir hätten nie von Crests Schicksal erfahren ...«


  »Was ist dann geschehen?«, wollte Rainbow wissen.


  »Ich kann natürlich nicht sicher sein, aber ich denke, dass es Crest war, der die Daten gelöscht hat«, fuhr Rhodan fort. »Er wollte nicht, dass bestimmte Informationen den falschen Leuten in die Hände fallen. Dann hat er den Notruf aktiviert und sich aus dem Staub gemacht. Wohin auch immer ...«


  »Wir sind also in einer Sackgasse angelangt«, stellte Schablonski fest.


  Rhodan biss sich auf die Lippen. Nein, dachte er wütend. Wenn es wirklich Crest war, der uns hierhergelotst hat, dann muss er einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort hinterlassen haben. Wir haben ihn nur noch nicht gefunden.


  »Perry ...!«


  Tuire Sitareh hatte sich unbemerkt von der Gruppe entfernt und stand rund fünfzig Meter weiter vor einer Gruppe von Farnsträuchern. Dahinter waren Flecken von hellem Grau zu erkennen. Eine von Vegetation fast völlig verdeckte Felswand!


  Als Rhodan näher kam, sah er vereinzelte Schriftzeichen, die dort jemand mit einem Thermostrahler in den Stein gebrannt hatte. Arkonidische Schriftzeichen. Er konnte das Äquivalent des Buchstabens C entziffern. Ein N ... ein R.


  »Nein«, hielt er Cel Rainbow zurück, der bereits seinen Strahler gezückt hatte. »Wir machen das per Hand. Wir dürfen die Botschaft auf keinen Fall beschädigen.«


  Die Arbeit war binnen einer Minute getan. Dann war die Inschrift freigelegt. Sie bestand nur aus einem einzigen Wort: ACHANTUR.


  Darunter war eine liegende Acht zu sehen – das auf der Erde allgemein bekannte mathematische Zeichen für unendlich.


  »Achantur?«, fragte Tim Schablonski ratlos. »Wer oder was soll das sein?«


  Im gleichen Augenblick verdunkelte sich die Umgebung, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Doch die stand nach wie vor hell und strahlend am Himmel.


  Ahnungsvoll drehte sich Perry Rhodan zu Tuire Sitareh um – und sah gerade noch, wie der Aulore bewusstlos zu Boden stürzte.
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  30. März 2049


  Thora


  


  »Ich wäre gerne mit euch geflogen.«


  Reginald Bull stand als lebensgroßes Holo in der Zentrale der LEPARD. Hinter ihm war als Bestandteil der Projektion ein Abschnitt des Panoramaholos an Bord der TERRANIA zu erkennen. Der Systemadmiral war vor wenigen Minuten mit dem Flaggschiff der Terranischen Flotte zu einem Inspektionsflug nach Vulkan aufgebrochen.


  »Das weiß ich, Reginald«, sagte Thora. »Aber du wirst im Solsystem dringender gebraucht. Wenn du Perry siehst ...« Sie verstummte, zuckte resignierend mit den Schultern.


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte Bull, sie zu beruhigen. »Ich werde mit ihm sprechen, sobald er hier eintrifft.«


  »Sag ihm, dass er keine übereilten Entscheidungen treffen soll. Bis nach Geesen ist es ein langer Weg; womöglich wird er also einige Zeit nichts von mir hören. Und sag ihm ... Sag ihm ...«


  »Ich sage ihm, dass du ihn liebst«, half Bull aus. »Auch wenn er das natürlich längst weiß. Viel Glück, Thora. Und bring Tom heil nach Hause zurück.«


  »Das werde ich. Vielen Dank für alles, Reginald ...«


  Das Holo erlosch, und für einen Moment fühlte sich die Arkonidin furchtbar einsam. Im Hintergrund gab die Kommandantin des Schweren Kreuzers, Captain Thi Tuong Nhi, letzte Anweisungen. Reginald Bull hatte dafür gesorgt, dass die LEPARD jederzeit und unbehelligt von jedweden bürokratischen Hürden losfliegen konnte. Offiziell war das Schiff in diplomatischer Mission unterwegs.


  »Du siehst müde aus, Liebes.«


  Thora lächelte, ohne sich umzudrehen. »Und du weißt, wie man einer Frau Komplimente macht, Lesly«, erwiderte sie.


  Die massige Gestalt von Lesly Pounder tauchte neben ihr auf. Er grummelte unwillig vor sich hin und betrachtete das bunte Treiben auf Port Hope, dem Militärraumhafen von Terrania. In einiger Entfernung war die Kommandantur der kreisförmigen Anlage zu erkennen, ein Rundgebäude, das an ein irdisches Gebäck namens Donut erinnerte und von dem Thomas mehr verdrücken konnte, als gut für ihn war.


  »Wir werden dem Herrn Systemadmiral schon zeigen, was eine Rentnertruppe noch so alles draufhat«, sagte Pounder schließlich.


  Thora stieß ein kurzes Lachen aus. »Du hast also gehört, was Reginald im Institut zu mir gesagt hat«, stellte sie fest.


  »Ich bin alt, aber nicht taub.«


  Thora umfasste seinen Arm, lehnte sich gegen ihn und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Und ich bin unendlich froh, dass ihr bei mir seid«, flüsterte sie. »Ihr alle. Das werde ich euch niemals vergessen ...«


  »Ach was.« Lesly Pounder wirkte plötzlich verlegen.


  Erneut musste Thora lächeln. Er war und blieb nun einmal ein brummiger alter Herr mit dem Herzen am rechten Fleck, aber unfähig, seine Gefühle offen zu zeigen.


  »Dieser ganze Verwaltungskram in Baikonur macht mich ohnehin krank«, sagte er lauter als nötig. »Und meine nichtsnutzigen Assistenten sollen für ihr Geld ruhig mal richtig arbeiten ...«


  »Wenn du ihnen nicht mehr ständig im Nacken sitzt, können sie das vielleicht sogar!«


  Homer G. Adams hatte die Zentrale betreten und sich ihnen unbemerkt genähert. In seinem Schlepptau folgten Allan D. Mercant, William Tifflor, Eric Manoli und Bai Jun.


  »Das sagt der Richtige«, konterte Pounder. »Ich habe gehört, dass man im Rat für die nächste Sitzung bereits zwei Dutzend Kisten Champagner geordert hat, um dein Ausscheiden aus dem Regierungsamt zu begießen.«


  »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen«, sagte Adams trocken.


  »Wie dem auch sei«, mischte sich Allan D. Mercant in die Unterhaltung ein. »Man wird unser Verschwinden früher oder später bemerken und Fragen stellen. Der Flug nach Geesen nimmt mehr als zwei Monate in Anspruch.«


  »Sofern keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten auftreten«, warf Bai Jun ein.


  »Optimist!«, rief Eric Manoli.


  »Darf ich kurz unterbrechen, Exzellenz? Meine Herren ...« Die helle Stimme der Kommandantin ließ die Runde verstummen. »Wir wären dann so weit«, sagte Thi Tuong Nhi. Die kleine, schlanke, geradezu puppenhafte Vietnamesin mit den langen, schwarzen Haaren trug anstelle der Standarduniform der Flotte eine Kombination ohne Rangabzeichen. Wie auch der Rest der LEPARD-Besatzung hatte sie sich für die Mission freiwillig gemeldet. Mit der inoffiziellen Freigabe des Schweren Kreuzers riskierte Reginald Bull bereits eine ganze Menge. Wenn der Flug nun auch noch unter der Hoheit der Terranischen Flotte stattfinden würde, konnte das bei einem Fehlschlag nicht nur zu ernsthaften diplomatischen Verwicklungen führen, sondern sogar einen kriegerischen Konflikt heraufbeschwören.


  »Ist der Kurs berechnet?«, fragte Lesly Pounder.


  »Nach Ihren Angaben, Sir«, antwortete die Kommandantin. »Sechsundsiebzig Etappen über durchschnittlich vierhundertachtzig Lichtjahre. Geschätzte Ankunft im She'Tigasystem: 18. Mai 2049.«


  »Na dann«, sagte Lesly Pounder, »wüsste ich nicht, was uns hier noch hält. Wer immer unseren Tom auch entführt hat, wird schon sehr bald begreifen, dass er damit den größten Fehler seines Lebens gemacht hat!«


  Die Einsamkeit, die Thora noch vor Kurzem empfunden hatte, war auf einmal wie weggeblasen. Sie sah ihre in der Zentrale der LEPARD versammelten Freunde an und war sich in diesen Sekunden über eines absolut sicher: Wenn sie und diese Männer es nicht schafften, ihren Sohn aus den Händen seiner Entführer zu befreien, dann schaffte es keiner!
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  25. März 2049


  Perry Rhodan


  


  Tuire Sitareh hatte sich binnen kürzester Zeit wieder erholt. Noch während ihn Cel Rainbow und Tim Schablonski in die BOOTY zurückflogen, erwachte er aus seiner Bewusstlosigkeit; nach wie vor benommen, aber klar genug, um den Rest des Wegs aus eigener Kraft zu bewältigen.


  »Ein neuer Erinnerungsschub?«, fragte Rhodan, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Ja«, bestätigte Sitareh. »Und ein ungewöhnlich starker obendrein.«


  »Dann besitzen Sie Informationen über Achantur?«


  Der Aulore nickte. »Lassen Sie uns warten, bis wir wieder an Bord der MAYA sind«, sagte er. »Was ich zu sagen habe, geht alle an. Und bis dahin habe ich meine Gedanken hoffentlich so weit geordnet, dass meine Aussagen einen Sinn ergeben.«


  Rhodan ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. Sitareh wirkte ... verwirrt ... nein, betroffen, als hätte ihm jemand eine überaus verstörende Nachricht überbracht. Die Aura aus Kraft, Selbstsicherheit und Charme, die ihn sonst wie ein undurchdringlicher schützender Kokon umhüllte, war verschwunden. Der Aulore machte einen verlorenen, geradezu mitleiderregenden Eindruck.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Tuire?«, erkundigte sich Rhodan.


  Sekundenlang sah Sitareh ihn einfach nur an. In seinen violett glitzernden Augen spiegelte sich etwas, das Rhodan nicht einschätzen konnte. Bedauern? Wehmut?


  »Nein«, sagte der Aulore leise. »Vielleicht wird das eines Tages anders sein, Perry, aber im Augenblick kann mir niemand helfen.«


  Sein Blick verfinsterte sich, doch diesmal kündigte sich kein neuer Erinnerungsschub an. Tuire Sitareh wandte sich hastig ab, und Rhodan glaubte so etwas wie Erschrecken in seinen Zügen zu sehen; so, als hätte er mit seiner letzten Aussage an Dingen gerührt, die besser unausgesprochen blieben.


  Für den Rest des kurzen Raumflugs zurück zur MAYA, den Tim Schablonski über das Holo-Interface mehr schlecht als recht allein absolvierte, herrschte betretenes Schweigen in der Zentrale. Cel Rainbow hatte Orome Tschato bereits über die Ereignisse auf Crests Planet informiert und die Aufzeichnungen der Schutzanzüge an die MAYA überspielt. Schon im Hangar wurden sie von Dr. Remzi Oguz Arik erwartet. Der türkische Chefarzt des Walzenschiffs wollte Sitareh zur Untersuchung in die Medostation bringen, doch der Aulore wehrte ab und versicherte, dass es ihm gut ginge. Seine fahrigen Bewegungen und der unsichere Gang erzählten zwar eine andere Geschichte, aber letztlich konnte man ihn nicht zwingen, sich behandeln zu lassen.


  Der Konferenzraum war bis weit über seine Kapazitätsgrenze hinaus besetzt. Neben Orome Tschato und Huaqiang Gao waren fast alle Kommandooffiziere anwesend. Dazu kam der Arkonide Nemesso. Lediglich Iuliia Grigoreva war in der Zentrale verblieben und hielt dort die Stellung. Sie würde sich später per Holoaufzeichnung über alles informieren können, was in den nächsten Minuten besprochen wurde.


  »Also«, sagte Perry Rhodan und fixierte den ihm direkt gegenübersitzenden Tuire Sitareh, der nach wie vor stark angeschlagen wirkte. »Was können Sie uns über Achantur sagen?«


  »Achantur ist ein Planet«, entgegnete der Aulore. »Ein ganz besonderer Planet. Achantur ist einzigartig. Er ist ... Festung und Zuflucht ... Bastion und Gefängnis ... ein Ort, an dem Wünsche und Albträume Wirklichkeit werden. Und ein Ort, an dem die Antworten auf viele Fragen warten.«


  »Hört sich an wie der Trailer zu einem ziemlich miesen Science-Fiction-Film.« Der Einwurf war von Tim Schablonski gekommen, der im nächsten Moment am liebsten im Boden des Konferenzraums versunken wäre, denn Rhodan warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Das ist ziemlich vage«, wandte sich Perry danach wieder an den Auloren. »Kennen Sie die Position dieser Welt?«


  Sitareh lachte humorlos. »Nein. Aber ich war dort. Ich ... vor langer Zeit. Ich habe ... das Licht singen hören. Es hat mit der Dunkelheit getanzt. Und es hat mir Dinge erzählt, die ... alles verändern.«


  »Tuire ...«, setzte Rhodan an, sprach dann aber nicht weiter. Der Blick des Auloren war glasig geworden, schien in endlose Fernen zu schweifen.


  »Ich war dort, um meine Aufgabe zu erfüllen«, flüsterte Sitareh. »Meine Mission. Doch ich habe ... versagt. Man war ... nicht zufrieden mit mir. Sie haben mich ... gerügt ...«


  »Wer, Tuire?«, fragte Rhodan drängend. »Wer war nicht zufrieden? Wer hat Sie gerügt?«


  »Die ... Anderen.«


  Die bronzene Haut des Auloren glänzte feucht. Auf den schwarzen Flügeln des Rabentattoos auf Sitarehs Stirn glitzerten winzige Schweißperlen.


  »Alles war vorbereitet«, fuhr er stockend fort. »Ich stand ihnen gegenüber, ... den Frevlern, die den tausendfachen Tod bringen ... die sich an der Schöpfung vergehen. Das Leid ...«, Sitarehs Stimme brach, und Tränen traten in seine Augen, »... das furchtbare Leid ... Wissen sie denn nicht, was sie damit anrichten ...?«


  »Tuire!« Rhodan war aufgestanden und hatte sich durch die Umstehenden gedrängt, um den Auloren zu erreichen. Er packte ihn an den Schultern und zog ihn zu sich heran. »Reißen Sie sich zusammen! Konzentrieren Sie sich! Achantur! Die Anderen! An was erinnern Sie sich noch?«


  »Thaynar!« Tuire Sitareh brüllte den Namen so laut heraus, dass mindestens die Hälfte der Anwesenden erschrocken zusammenzuckte.


  »Wo ist er?« Der Aulore blickte sich gehetzt um. »Er hat mir nicht alles gesagt. Er hat mich ... angelogen. Und er lacht mich aus. Ich hasse es, wenn er mich auslacht.«


  Sitareh atmete keuchend. Für einen Moment schien er Rhodan zu erkennen.


  »Er hat mich gezwungen, Perry. Ich ... wollte das nicht tun, aber er ... hat mich ...«


  »Schon gut, Tuire«, sprach Rhodan beruhigend auf den Auloren ein. »Thaynar kann Ihnen hier nichts anhaben. Sie sind in Sicherheit.«


  Sitareh sah ihn einen Moment lang an; dann brach er in ein irres Gelächter aus, das jedoch nur Sekunden später abrupt endete.


  »Hor ...«, stieß er abgehackt hervor. »Hor ... Anchet ...« Er schüttelte den Kopf, presste sich beide Fäuste an die Schläfen, als wolle er sich mit Gewalt an etwas erinnern, das ihm entfallen war. Dann riss er den Schädel nach oben und sah Rhodan wieder direkt an. »Es ist wichtig, Perry! So vieles hängt davon ab. Wir müssen ... die richtigen Entscheidungen treffen! Das ist unsere ... Bestimmung ...«


  Mit einem lauten Seufzer sank er in sich zusammen. Wenn Rhodan ihn nicht aufgefangen hätte, wäre er vom Sessel gerutscht. Sofort sprang Orome Tschato herbei und half ihm, den offenbar erneut bewusstlosen Auloren auf den Konferenztisch zu betten.


  »Rainbow. Schablonski.« Rhodan winkte die beiden Männer herbei, die sich im Hintergrund des Raums an die Wand gelehnt hatten. »Bringen Sie ihn in die Krankenstation. Doktor Arik soll sich sofort melden, wenn er ihn untersucht hat.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der Lakota und winkte seinem Kameraden zu. Gemeinsam packten sie den Auloren an Beinen und Schultern und bugsierten ihn aus dem Konferenzraum hinaus.


  »Was halten Sie davon, Sir?«, fragte Tschato, nachdem die Männer verschwunden waren.


  »Wir werden die Namen und Begriffe durch die Datenbanken laufen lassen«, antwortete Rhodan. »Ich glaube allerdings nicht, dass dabei viel herauskommen wird.«


  »Da gebe ich Ihnen recht, Protektor«, meldete sich Nemesso überraschend zu Wort. »Aber vielleicht sollten Sie Ihre Nachforschungen auch auf ähnlich klingende Begriffe ausdehnen.«


  »Lassen Sie mich raten ...«, sagte Rhodan mit einem Lächeln. »Sie haben schon etwas im Sinn, nicht wahr?«


  »Im Arkonidischen gibt es einen Ort namens Akanth'toor.« Nemesso, der einen der Sitzplätze erwischt hatte, erhob sich und aktivierte ein Holo. Mit wenigen Gesten zauberte er die Projektion eines kleinen Sternhaufens herbei, der sich langsam über dem Konferenztisch drehte. »Sie erinnern sich an diese ominöse Handelsorganisation Kanth-Yrrh? Ihr Name leitet sich von einer Dagortechnik ab, bei der man die Kraft des Gegners zum eigenen Vorteil nutzt und besitzt den gleichen Wortstamm. Akanth ist eine Erweiterung, die man in etwa mit ›während‹ übersetzen kann. Toor wiederum bedeutet so viel wie: still, stumm.«


  »Akanth'toor – Während die Kraft wirkt, herrscht Stille«, sagte Rhodan.


  »Ausgezeichnet«, zeigte sich Nemesso beeindruckt.


  »Das ist alles schön und gut«, mischte sich Orome Tschato ungeduldig ein, »aber ich verstehe nicht, wie uns das weiterhelfen soll ...«


  »Das wird sich ändern, wenn Sie mir noch einen Augenblick zuhören«, sagte Nemesso höflich und deutete auf die dreidimensionale Projektion des unbekannten Sternhaufens. »Das ist Hamtar Rhag Nar Rhug – in Ihrer Sprache in etwa: die Insel der versammelten Todgeweihten.«


  »Klingt nicht nach einem Urlaubsparadies«, warf Tschato trocken ein.


  »Akanth'toor war einst ein beliebter Wallfahrtsort«, ließ sich der Arkonide nicht aus der Ruhe bringen. »In fernen Zeiten pilgerten meine Ahnen dorthin, wenn sie Rat und Hilfe suchten. Der Planet liegt im ungefähren Zentrum von Rhag Nar Rhug, doch der Sternhaufen wurde schon lange vor dem Methankrieg zur Verbotenen Zone erklärt.«


  »Warum?«, fragte Rhodan.


  Nemesso lachte spöttisch. »Ich bitte Sie, Protektor. Sie kennen die Qualität der Unterlagen, die das Imperium über den Krieg gegen die Maahks besitzt. Glauben Sie ernsthaft, dass die Dokumentation von Ereignissen, die noch weiter in der Vergangenheit liegen, umfangreicher ist?«


  »Ich ziehe meine Frage zurück.«


  »Diese Verbotene Zone ...« Orome Tschato schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass sich jeder daran gehalten hat? Dass in all den Jahrtausenden keiner mal hingeflogen ist, um nachzuschauen?«


  »Zhyla toorma«, sagte Nemesso. »Die ins Licht gerückt sind, schweigen. Damals war die Kraft der Legenden noch stark, Kommandant Tschato. Zumindest aus meinem Volk hätte es niemand gewagt, die Ruhe der Ewigen zu stören. Und wenn es doch welche gab, die es versucht haben, konnten sie wohl nicht mehr darüber berichten, denn in den Archiven findet sich nichts darüber.«


  »Sie glauben also, dass Akanth'toor und Achantur identisch sind?«, wollte Rhodan wissen.


  »Die phonetische und syntaktische Ähnlichkeit der beiden Begriffe kann kein Zufall sein, oder?«, antwortete Nemesso mit einer Gegenfrage.


  »Hamtar Rhag Nar Rhug liegt außerhalb von M 13«, stellte Orome Tschato fest, nachdem er einige Elemente der Holokontrollen neu angeordnet hatte. »Nur sechstausend Lichtjahre von Arkon entfernt. Ihre plötzliche Begeisterung hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass wir bei einem Flug dorthin praktisch direkt vor der Haustür des Imperiums landen würden und Sie so Ihre Warnung vor den Maahks abliefern könnten?«


  »Ist es nicht ein Prinzip der Menschen, das Nützliche mit dem Notwendigen zu verbinden?«


  »Eigentlich heißt es: das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Aber darum geht es hier nicht. Ich ...«


  »Meine Herren«, unterbrach Rhodan den Disput. »Lassen Sie auch mich ein Prinzip der Menschen zitieren: Man soll den zweiten Schritt nicht vor dem ersten machen. Alles, was wir haben, ist ein in einen Felsen gebranntes Wort.«


  »Und das Symbol für unendlich«, ergänzte Tschato. »Oder ewig!«


  Rhodan seufzte. »Richtig. Trotzdem wissen wir nicht, ob Crest diesen mysteriösen Ort tatsächlich aufsuchen wollte. Wir wissen nicht einmal, ob die Botschaft wirklich von ihm stammt. Hamtar Rhag Nar Rhug ist rund achtzehntausend Lichtjahre von unserem gegenwärtigen Standort entfernt. Das ist eine ziemlich lange Reise – und das, während eine Flotte von hunderttausend Maahkschiffen gen Arkon fliegt und sich nach getaner Arbeit womöglich die Erde vornimmt.«


  Ein Blick in Nemessos Gesicht ließ Rhodan innehalten. »Entschuldigen Sie«, sagte er in Richtung des Celista. »Ich wollte damit nicht voraussetzen, dass die Niederlage des Imperiums bereits beschlossene Sache ist.«


  »Schon gut, Protektor«, erwiderte Nemesso. »Man verhindert Katastrophen nicht dadurch, dass man die Wahrheit verschweigt.«


  »Was also schlagen Sie vor, Sir?«, erkundigte sich Tschato.


  »Erinnern Sie sich bitte alle an den Wortlaut des Notrufs. Vor allem an die letzten Sätze Crests: Komm schnell, mein Freund. Aber sieh dich vor. Und bedenke stets: Nichts ist, wie es scheint!«


  »Sie glauben, dass man Crest zum Absetzen seiner Botschaft gezwungen haben könnte und er Sie warnen wollte?« Tschato wiegte zweifelnd den Kopf.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Rhodan. »Die Ruhe der Ewigen. Der Hort des Ewigen Lebens. Das Unendlich-Symbol. Die Verbindungspunkte sind zu zahlreich, als dass man sie einfach ignorieren könnte.«


  »Dann fliegen wir also nach Rhag Nar Rhug?«


  Perry Rhodan atmete tief ein und wieder aus. »Nicht Sie, Mister Tschato«, sagte er dann. »Sie werden mit der MAYA den Heerwurm der Maahks verfolgen. Zu genau diesem Zweck wurde das Schiff schließlich gebaut. Ich gehe davon aus, dass die gewaltige Flotte nicht einmal halb so schnell vorankommt wie ein einzelnes Schiff. Es besteht also eine gute Chance, dass Sie die Methanatmer einholen. Sammeln Sie Informationen. Sie und Ihre Mannschaft bilden sozusagen unseren geheimen mobilen Horchposten an der Front.«


  »Ich verstehe, Sir. Darf ich fragen, wie Ihre eigenen Pläne lauten?«


  »Ich werde mit den Herren Sitareh, Rainbow und Schablonski sowie unseren Mutanten die BOOTY für einen Flug ins Solsystem nutzen. Die phantastischen Leistungsdaten des Bestienraumers erlauben es uns, die Erde in rund siebzig Stunden zu erreichen. Dort steigen wir auf die CREST um, nehmen das Ultraschlachtschiff huckepack und brechen in Richtung Hamtar Rhag Nar Rhug auf.«


  »Sie wollen also der Spur Crests folgen?«


  Rhodan lächelte schwach. »Ich habe gelernt, dass man manchmal auf seine Ahnungen vertrauen soll, Mister Tschato. Und ich ahne, dass das Schicksal meines alten Freunds mit allem, was wir in den vergangenen zwei Wochen erlebt und erfahren haben, in Zusammenhang steht. Ich weiß nicht, wie, ich weiß nicht, warum, aber ich weiß, dass es so ist.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Treffen Sie alle Vorbereitungen. Ich erwarte Sie in einer Stunde zum Abschlussbericht.«


  Orome Tschato nickte knapp, drehte sich um und eilte aus dem Konferenzraum.


  22.


  25. März 2049


  Perry Rhodan


  


  »Darf ich stören, Sir?«


  Perry Rhodan wandte den Blick vom Panoramaholo, auf dem die grüne Kugel von Crests Planet als apfelsinengroße Scheibe vor der Schwärze des Weltalls schwebte, und wandte sich Orome Tschato zu.


  »Gewiss«, sagte er. »Sie sind so weit?«


  »Ja, Sir. Die MAYA kann sofort aufbrechen.«


  »Gut. Begleiten Sie mich zum Hangar.« Rhodan setzte sich in Bewegung und ging auf das Schott zu, das von der Zentrale in Richtung des Hecks des Walzenschiffs führte.


  Auf dem Weg durch den zentralen Korridor, der an den Mannschaftsquartieren vorbei in den Bereich der Maschinendecks und Kraftwerke führte, begegnete ihnen niemand. Rhodan lauschte auf das allgegenwärtige Brummen, das den Technikgiganten erfüllte, und das man irgendwann nur noch registrierte, wenn man bewusst darauf hörte.


  »Sie haben mir vor einiger Zeit einen guten Rat gegeben, Orome; erinnern Sie sich?«


  »Ich nehme an, Sie meinen unsere kleine Auseinandersetzung, was Ihren Einsatz auf Refek V betrifft.«


  »Die meine ich.« Rhodan schmunzelte. »Sie haben mich gefragt, ob ich meinen Verstand verloren hätte. Außerdem nannten Sie mich unverantwortlich und haben einen Eintrag ins Bordlogbuch vorgenommen, in dem Sie jegliche Verantwortung für dieses – wie haben Sie es doch so schön formuliert? – an Wahnsinn grenzende Himmelfahrtskommando ablehnten.«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Wir sind alle heil zurückgekommen. Und wir haben wertvolle Informationen erbeutet.«


  Der Kommandant der MAYA blieb stehen, und Rhodan tat es ihm gleich.


  »Soll das ein Test sein, Sir?«, fragte Tschato. »Der Ausgang und die Ergebnisse eines Einsatzes sind keine Gründe für seine nachträgliche Rechtfertigung. Meine damalige Beurteilung der Situation war richtig und hat uneingeschränkten Bestand. Als Protektor der Terranischen Union ist es Ihre Aufgabe, zu führen und zu entwickeln. Ihre besondere Stellung und die Ihnen dadurch zugänglichen Informationen erlauben es Ihnen, den Gesamtzusammenhang zu sehen, und es liegt in Ihrer Verantwortung, diesen bei allen Planungen entsprechend zu berücksichtigen.«


  »Ich habe Ihnen schon damals recht gegeben und tue es auch jetzt«, entgegnete Rhodan ungerührt. »Alles, was Sie soeben gesagt haben, ist richtig.«


  »Dann freut es mich, dass wir einer Meinung sind, Sir«, sagte Tschato steif.


  »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Rhodan.


  »Wenn es in meinen Möglichkeiten liegt – gern, Sir.«


  »Nennen Sie mich Perry.«


  »Das ... das ist ... eine Ehre, Sir ... Perry.«


  »Keine Angst, Orome.« Rhodan grinste. »Sie gewöhnen sich daran. Und nun lassen Sie mich Ihnen den wahren Grund für unseren kleinen Spaziergang erläutern.«


  Sie gingen langsam weiter.


  »Ich möchte Sie bitten, nicht die gleichen Fehler wie ich zu machen«, sprach Rhodan weiter.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz ...«


  »Sie werden in Kürze auf eine sehr gefährliche und sehr lange Mission gehen. Sie werden vermutlich in Situationen geraten, in denen Sie exakt jene Führungsqualitäten beweisen müssen, die Sie mir im Refeksystem abgesprochen haben. Deshalb möchte ich Sie bitten, sich kein Beispiel an mir zu nehmen, sondern genau den Prinzipien zu folgen, die Sie mir gerade so adäquat erläutert haben.«


  Erneut hielt Orome Tschato an und musterte sein Gegenüber. Perry Rhodan wich dem Blick des Hünen nicht aus.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es mag ein wenig seltsam anmuten, dass ausgerechnet ich Ihnen diesen Rat erteile. Aber Sie dürfen mir glauben, dass man für jede Dummheit, die man im Leben begeht, früher oder später den entsprechenden Preis bezahlt. Und das gilt auch für den Protektor der Terranischen Union.«


  Sekundenlang sprach keiner der beiden Männer ein Wort. Es war Orome Tschato, der schließlich den Anfang machte.


  »Ich danke Ihnen, Perry«, sagte er. »Und wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten: Ich halte Sie keineswegs für verantwortungslos, nur für ein bisschen ...«


  »Verrückt?«


  »Ich denke, darauf können wir uns einigen ...«


  Rhodan boxte Tschato spielerisch gegen die Schulter. Dann brachen die beiden Männer in herzliches Gelächter aus.


  


  ENDE


  


  


  Die Kriegsflotte der Maahks ist aufgebrochen. Hunderttausend Kampfraumer wollen das Imperium der Arkoniden mit einem neuen Methankrieg heimsuchen. Perry Rhodan schickt ihnen die als Maahkschiff getarnte MAYA hinterher. Wird Orome Tschatos Aufklärungsmission gelingen?


  Rhodan selbst kehrt zur Erde zurück; von dort aus will er Crests Botschaft nachspüren. Was hat der Hinweis auf den »Hort des Ewigen Lebens« im Hilferuf seines alten Mentors zu bedeuten?


  Von den Entwicklungen im heimischen Sonnensystem weiß Rhodan allerdings noch nichts. Mit einer Schar ihrer alten Weggefährten ist seine Frau Thora aufgebrochen, um den Entführern ihres – und Rhodans – Sohn nachzuspüren. Die Fährte führt ins Große Imperium und Thoras Vergangenheit – und zugleich zu den Verrätern, die mit den Maahks im Bunde stehen.


  Wie es mit Perry Rhodan und Thora weitergeht, schildert Michael Buchholz in PERRY RHODAN NEO 108. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, am 6. November 2015, unter folgendem Titel:


  


  DIE FREIHANDELSWELT


  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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